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Vorwort. 


Die vorliegende Schrift beſteht aus einer Anzahl von Abhandlungen 
über Fragen der Kinder-Erziehung, wie ſie im Laufe der Zeit in 
den Jahresberichten über meine Schule als pädagogiſche Gabe an 
die Eltern der Schüler von mir geſchrieben worden ſind. 

Die Sammlung dieſer Aufſätze geſchah zunächſt, um dieſelbe 
bei der bevorſtehenden Vollendung des 25ſten Jahres meiner Schul— 
Leitung den Eltern meiner Schüler als Feſtſchrift überreichen zu 
können. Die Erinnerung jedoch daran, daß die einzelnen Abhand— 
lungen von den Eltern mit warmem Intereſſe geleſen, und daß die 
in den Aufſätzen ausgeſprochenen Gedanken vielfach die Anregung 
zu eingehenden Beiprechungen mit den Eltern wurden, die Urtheile 
endlich, Die mir auch von anderen Seiten wiederholt ausgejprochen 
worden find, ließen mid) annehmen, daß dieſe aus der Praris der 
Schul- und der Yamilien- Erziehung heraus gejchriebenen Aufſätze 
eine weitere Verbreitung zu finden geeignet fein möchten. 

Die uriprüngliche Beitimmung diejer Abhandlungen als Schul- 
ProgrammArtifel mußte ihnen eine beſtimmte Form geben. Hoffent— 
lic) gereicht es dem Inhalte nicht zum Nachtheile, daß ic) Dieje 
Art ver Daritellung faſt durchweg beibehalten habe; ein gänzliches 
Abitreifen Dderjelben würde dem Eindrud der Urjprünglichfeit und 
Dadurd auch wohl der Wirkung Derjelben Abbruch gethan haben; 
auc) leitete mich dabei die Vorſtellung, daß die Leſer, jo weit fie 
Erzieher — Eltern, Lehrer, Lehrerinnen — find, mit dent Zus 
jammenhange zwiichen ven Haufe und der Schule zu rechnen haben. 
Diejer letztere Umſtand war es auch, der mich bewog, den von ntir 
perfaßten Aufſätzen noch zwei andere, von ehemaligen Lehrern der 
Schule gejchriebene Programme-Artifel, die das Verhältnis zwijchen 
Schule und Haus berühren, in einen Anhange folgen zu lafjen. 

Derlin im März 1880. 


H. Bohm. 





Die Bedentung der Liebe zu den Bindern in der Grziehung 
derfelben, 


Wenn an dieſer Stelle die Liebe zu den Kindern Gegen- 
ſtand einer befonderen Betrachtung ſein foll, jo kann es fich nur um 
die Liebe ver Eltern ımd der Zehrer zu den Kindern handeln. 
Bon diejer Liebe joll nun nachgewiejen werden, daß fie ein wejent- 
licher Factor ſowohl in der häuslichen, als auch in der Scul- 
erziehung iſt. 

Die Liebe der Eltern zu den Kindern tft eine ureigne, 
urjprüngliche, naturwüchfige Liebe, und ic) will daher nicht davon 
reden, wie es nichts Naturgemäßeres giebt, auch nicht hervorheben 
die Stärke, die Kraft, die Aufopferungsfähigfeit, die der Elternliebe 
eigen iſt; ich will nur zu erörtern verfuchen, wie fie als erzieh- 
lihes Moment wirft, ob fie hemmend oder fürdernd in der 
Kindererziehung auftritt. Wenn man an jolche Beiſpiele denkt, bei 
denen es offenbar ift, wie gerade Die große Liebe der Mutter oder 
des Vaters es bewirkte, daß dieſe umd jene nachtheilige Seite des 
findlichen Charakters und Wejens bis zu einem gefährlichen Grade 
zur Eriheinung fan, jo daß mehr von einer Verziehung als von 
einer Erziehung die Rede jein konnte; dann möchte man fait 
einen Augenblick in Zweifel Darüber fein, ob die elterfiche Liebe in 
ihrer Wirfung als Liebe der guten Erziehung förderlich fei. Und 
doch würde man — wollte man folches verneinen — entichteden 
Unrecht thun. Die Elternliebe wirft ja jchon unbewußt, in ihren 
unmittelbaren Aeußerungen, wohlthätig auf die Charakterbilduug 
des Kindes. ES wäre ja aud) wider die Natur, wenn es anders 
wäre. Die Vater: und Mutterliebe, diefer Ausfluß der unendlichen 
göttlichen Liebe, jollte den geliebten Kindern nicht zum Segen ge: 
reichen? Dieſer Neichthunt, diefer ſich immer neu erzeugende Duell 
unjagbarer Wohlmeinung und Zuneigung follte in ie Wirkung 
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auf das findliche Gemüth verloren jein? Nein, fie ift der unerjchöpf- 
liche Born, aus welcher der Menſch von Kindesbeinen an Eindrücke 
empfängt, die den Keim geben zur Gegenliebe, zur Dankbarfeit, zur 
Aufopferungsfähigfeit, zur allgemeinen Menjchenliebe. Denfen wir 
uns einen Augenblid dieje Liebe hinweg, — welcher Segen ift Damit 
hinweggenommen! Das hat wohl Mancher hie und da Gelegenheit 
gehabt zu jehen an ſolchen Menjchen, die jo unglüclicd) gewejen 
waren, der Vater- und Mutterliebe zu entbehren. D, wie hart hatte 
fid) ihr Gemüth oft gebildet! Und wenn Solche dieje Liebe und 
ihren Segen nachher beobachten können, da tft es ihnen, als blicten 
fie in ein Eden, deſſen Köftlichfeit fie nie gejchmeckt, wohl aber in 
berechtigter Sehnjucht geahnt haben. 

Sole Wirkung der Elternliebe iſt eine den Spendern derjelben 
unbewußte und geichieht ohne ihr bejonderes Vornehmen. So herrlid) 
diefer Einfluß auf das Findliche Gemüth aud) ift, jo reicht er Doc) 
bei der Erziehung des Kindes nicht hin; die Liebe muß vielmehr 
pon beitimmten Grundſätzen gehalten und getragen werden, die ihr 
Thun und Laffen, ihr Geben und Nehmen leiten. Jede von Der 
Selbitiucht freie Xiebe — und das iſt Doch Die Elternliebe — tit 
allezeit bereit zu einer vollen und ganzen Hingabe, ja, Das tft ihr 
eigenftes, innerjtes Weſen. Eine gute Kindererziehung verlangt aber 
zu Nutz und Frommen der Kinder oft ein jcheinbares Verleugnen, 
ein zeitweijes DVerbergen Des Weſens diejer Liebe. Darum, glaube 
ich, fan man wohl jagen: die Liebe der Eltern zu den Kindern tft 
in dem Maße ein wirkſamer Yactor in der Erziehung der Kinder, 
in weldhem eine bejtimmte HSerrichaft über Die Liebe aus— 
geübt wird. Oder würde es jtetS wohlgethan jein, wenn das 
liebende Mutterherz, Das ja immerdar fähig und geneigt it, ſich 
voll und ganz hinzugeben, ja, zu leiden um des Kindes willen, 
dieſe feine Liebe allezeit gewähren ließe, ohne veritändiges Meberlegen 
und Erwägen? Allerdings fojtet es ein beſtimmtes Vornehmen und 
Ueberwinden, dem Kinde etwas abzujchlagen, jeinen Wünſchen und 
Begehren entichieden entgegen zu treten. Und wie iſt es mit Der 
Strafe? Wer empfindet den größejten Schmerz Dabei? Bon der 
Strafe in Hebereilung oder gar im BZorne rede ich nicht; denn fie 
it — weil, wie wir wifjen, des Menjchen Zorn nicht thut, was vor 
Gott recht ift — eine umberechtigte in der Erziehung; aber eine 
Beitrafung des Kindes mit Ueberlegung und Wohlbedacht — koſtet 
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fie nicht eine gewiſſe Beherrichung, eine bejtimmte Kraft? Wie viel 
lieber würde oft die Ruthe wieder hinweggethan! Und wenn es 
geichieht, mag's wohl oft mit Unrecht gejchehen; denn zuweilen tft 
faum ein anderer Grund dazu vorhanden, al3 der Mangel an Kraft. 
Es giebt Manche — namentlich die, welche noch feine Kinder er- 
zogen haben — die find jchnell mit ihrem Urtheil fertig und jagen: 
Wie kann man wohl jo jchwad) fein! Das ift bald gejagt; fie 
wiſſen eg gewiß nicht, daß wirklich eine bejtimmte Kraft dazu nöthig 
it. Aber gefordert muß fie werden, diefe Kraft, wenn 
die Liebe ihre rechte Bedeutung in der Erziehung der 
Kinder gewinnen joll. Darımı jage ich: die Liebe der Eltern 
zu den Kindern wirkt in dem Maße erziehend, als ſie ift eine zwar 
unerichöpfliche Duelle, die aber bald ftärfer, bald fchwächer den 
Kindern zur Ericheinung kommt, und die oft dann am ftärfiten ift, 
wenn es den Kindern jcheint, als wäre fie gar nicht vorhanden. 
Bon der Liebe der Lehrer zu den Kindern fanıı nicht 
gejagt werden, daß fie in dem Maße, wie die elterliche Liebe, eine 
urjprüngliche und unmittelbare ſei. Es giebt freilich auch Lehrer, 
von denen man jagen fan, daß bei ihnen die Liebe zu den Kindern 
eine uriprüngliche, angeborene Zuneigung iſt; Diefe wußten es aud) 
Ichon frühe, was fie werden wollten, denn eine hervorragende An— 
jtelligfeit, niit Kleinen Kindern umzugehen, eine bejondere Freude, 
mit ihnen zu jpielen und bei ihnen zu jein, wies fie von früh an 
mit aller Deutlichfeit auf den zu wählenden Beruf hin. So aber 
it es nicht allen Xehrern beſchieden. Won den meiften Lehrern muß 
man gejtehen, daß ſie ihren Beruf aus den verjchiedeniten Beweg— 
gründen wählten, und Daß dieſe Wahl oft die Folge zufälliger 
Urjachen war. Und doch hat man an jolchen Lehrern nachher 
beobachten fünnen, wie fie mit entichiedener Liebe zu ihrem Berufe, 
zu den ihnen anvertrauten Kindern wirkten. Es tft ihnen ergangen, 
wie es den meisten Lehrern ergeht: jte haben ſich in der WVorberei- 
tung zu ihren Berufe und im Amte ſelber die Liebe zu den Kindern 
erworben. Gewonnen aber muß fie werden, Dieje Liebe zu den 
Kleinen, denn ohne fie geht es nicht, ohne Die Xiebe zu den Kindern 
it feine Freudigfeit, ohne Freudigfeit feine Kraft, feine Geduld, 
fein Erfolg möglid. Nicht einmal eine erfolgreiche Belehrung iſt 
denkbar ohne dieje Liebe, am allerwenigiten aber ein erziehlicher 
Unterricht. Die Liebe des Lehrers zu den Kindern iſt der, went 
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auch nicht immer äußerlich ſichtbare, doch wirkſamſte und unent— 
behrlichſte Factor in der Schulerziehung. Woher nimmt der Lehrer 
das alle Tage ſich erneuernde Intereſſe am Unterricht? Etwa aus 
dem Gegenſtande, dem Unterrichtsobjecte? Wir Lehrer wären traurig 
berathen, wenn wir im dieſem allein oder vorzugsweile die Freudig- 
feit fuchten, die uns täglich, ja ſtündlich von Nöthen ift. Das 
Intereffe an dem Gegenftande, den wir vielleicht Jahre lang in 
demjelben Umfange behandeln, muß fi) nothwendig abjchwächen; 
und dennoch bleibt unſer Interefje am Unterrichte immer dafjelbe 
und muß es bleiben. Worin finden wir es? Allein in der Liebe 
zu den Kindern umd in der Freude an ihnen! 

Wie aber jteht es mit der Erwerbung dieſer Liebe zu den 
Kindern? Auf welche Weije gewinnt jte der Lehrer? 

Dis zu einem gewillen Grade bietet fie ſich ihm von jelber 
dar. Er braucht jeine Augen und fein Herz nur aufzuthun, um fie 
zu jehen und fie zu empfangen. Es ijt ja etwas jo ©lückjeliges 
um die Kindesnatur, daß fie unwiderſtehlich Liebe und Zuneigung 
fordert und aud) empfängt. Mir däucht, man braucht nicht einmal 
ein Lehrer zu fein, um von Eindlicher Unfchuld und Unbefangenheit 
angezogen zu werden. Kanı wohl ein Menſch in das vertraueng- 
polle Auge eines Kindes ſchauen, ohne in Rührung vor der Unjchuld 
und Unverdorbenheit zu ſtehen? 

Zu diefem bloßen Anjchauen der Lieblichfeit des Gartens, in 
den ſich der Lehrer gejtellt ſieht, wodurch ihm ohne ein jonderliches 
Zuthun ſeinerſeits Die Liebe in das Herz wächit, fommt hinzu das 
wirflihe Studium der Kindesnatur. Wie dem Arzte der Leib 
des Menjchen Gegenjtand des ernitlichiten Forichens tft, jo ſteht der 
Lehrer finnend den Aeußerungen des findlichen Geiſtes gegenüber; 
die Entwicdelung, Die naturgemäße Entfaltung dejjelben iſt ihm 
Segenitand des tiefſten Nachvenfens. Die Erjcheinungen in der 
Schule beichäftigen ihn nicht bloß Dort, er trägt fie mit ſich im jein 
Haus und erwägt und bewegt jte in Kopf und Herz. Wie er über 
die friſche und gedeihliche Entwicelung des einen Kindes Freude 
empfindet, jo fühlt er feine Seele bekümmert itber die Erfolglofigfeit 
feiner Bemühungen bei dem andern Kinde, und er denkt darüber 
nach, wie dem Uebel am beiten zu begegnen jei. Und wenn er num 
wahrnimmt, wie jeine Arbeit an den Kinpderjeelen anfängt Frucht 
zu bringen, wie dieſes und jenes Kind in vermehrten Vertrauen auf 
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ihn blickt, wie ſie, die Kleinen, ſich jelber erfreuen an den Schwachen 
Leitungen, die fie dem Manne verdanken, der täglich zu ihnen jpricht 
in Milde und Ernjt, da joll er fie nicht Lieben lernen? Gewiß, er 
liebt fie, und Diefe Liebe macht ihm die ſchwere Arbeit zu einer 
leichten. 

Es giebt aber noch ein drittes Montent, das des Lehrers Liebe 
zu den Kindern vermehrt, jtärft und Fräftigt zu der Liebe, welche 
wirfet eine himmlifche Geduld. Das ift das Bewußtfein, welches 
in dem Lehrer, auch wenn er jelbit feine Kinder hat, immer lebendig 
it und bei jeder neuen Unterredung mit den Eltern jeiner Zöglinge 
an Imerlichfeit zunimmt, das Bewußtſein nämlich, daß ihm die 
Eltern in ihren Kindern das größte Kleinod, Das fie 
beſitzen, anvertraut haben. 

Sind es jchon feine pädagogischen Grundſätze und das fort- 
gejeßte Studium der Kindesnatur, die den Lehrer auf eine möglichit 
individuelle Behandlung des einzelnen Schülers hinweifen, jo fordert 
ihn am allermeisten das Bewußtfein, welch’ theure Güter ihm die 
Eltern in ihren Kindern anvertraut haben, auf, auc) innerhalb der 
Schulerziehung, Die ftetS eine gemeinjame, für Alle gleichmäßige 
jein wird, diejenige Berückſichtigung der individuellen Verſchieden— 
heit der Kinder eintreten zu laffen, welche ein ſummariſches Ver- 
fahren zur Unmöglichkeit macht. Da er weiß, daß in betreff Der 
Erziehung die Nechte der Eltern in feine Hand gelegt find, jo ift 
er ſich auch der Pflichten bewußt, die ihm gleicher Weiſe obliegen. 
Die jchwerite derjelben ift die Geduld. Wenn jchon den Eltern troß 
aller Xiebe bei drei und vier Kindern zuweilen die Geduld ausgeht, 
jo ijt die Gefahr bei dem Lehrer, welcher mit zwanzig bis dreißig 
mal jo vielen fertig werden muß, noch in höheren Maße vorhanden. 
Und doch muß die Geduld, namentlich bei den Kleinen, die eben 
der mütterlichen Hand entlafjen find, alle Morgen, ja alle Stunden 
neu jein. Wie wäre das möglich, wenn nicht wirklich int Herzen 
des Lehrers eine unvertilgbare Zuneigung zu den Kindern fic) feit- 
geſetzt hätte! 

Vergleichen wir nun die Liebe Der Eltern zu den Kindern 
mit der Liebe der Lehrer zu ihnen, jo Dürfen wir wohl jagen: 
die Liebe der Eltern ift eine urjprüngliche, die Liebe der Lehrer 
it eine zum Theil urfprünglidhe, zum Theil erworbene. 
Kann Daher auch das Maß der leßteren nicht gleich jein dent Maße 
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und der Innigkeit der erjteren, jo ijt doc) ihre Bedeutung in der 
Erziehung dieſelbe. Sowohl in betreff der einen, als auch der 
andern gilt die Behauptung: die Liebe zu den Kindern ijt Der 
wefentlichite, umentbehrlichite Grundpfeiler in der Erziehung; die 
Liebe der Eltern und der Lehrer zu den Kindern iſt der Boden, in 
welchen jede Maßnahme in der Erziehung wurzelt; fie joll hier und 
dort ein Duell jein, der nie verfiegt, der aber bald voller, bald ſpär— 
licher zu fließen jcheint, je nachdem die Grundſätze einer quten 
Kindererziehung es gejtatten oder verjagen. In der Weisheit, 
mit welcyer die Liebe zu den Kindern von Eltern und Lehrern ge= 
ſpendet werden joll, ijt fein Unterichied. 

Stehen jomit Eltern und Lehrer bei ihrem Erziehungswerte 
auf dem gemeinjamen Boden ver Liebe und Zuneigung zu Den 
Kindern, jo jollen fid) Beide mit gegenjeitigent Vertrauen begegnen, 
nicht um ihretwillen, fondern zum Segen derer, die ihnen Gott der 
Herr zur Erziehung anvertraut hat. 

Wenn Das DBewußtjein der Gemeinjamfeit, der Zuneigung und 
des Anterefjes für die zu erziehenden Kinder bei den beiden Factoren 
der Erziehung und Bildung, den Eltern und Lehrern, immer rege 
bleibt, dann werden einerjeits die Lehrer und Lehrerinnen niemals 
vergefien, daß Die Schüler und Schülerinnen, Die vor ihnen ften, 
die theuerjten Güter ihrer Eltern find, andererjeitS werden die Eltern 
immer deſſen eingedenf fein, daß das Unterweifen ein beitimmtes 
Snterejje für jede einzelne Schüler-Perſönlichkeit in ſich ſchließt, ſie 
werden fid) vergegenwärtigen, wie es im Weſen des erziehenden 
Unterrichts liegt, daß dem Lehrer fremde Kinder im Herzen nicht 
fremd find, daß er ihnen eine Zuneigung widmet, die feine ober- 
flächliche bleibt, fordern eine tief innerliche wird, und die eine Ge— 
duld wirft, welche nur zu begreifen iſt, wenn ſie, wie fie es ilt, 
als eine Frucht der Liebe zu den Kindern aufgefaßt wird. 





Der Gehorfam des Kindes, 


Es giebt eine Anzahl Erziehungs-Grundfäße, deren Nichtigkeit 
im Allgemeinen bei Eltern und Zehrern eben jo zweifellos, wie ihre 
practiiche Anwendung verjchteden iſt. Dies möchte namentlich aud) 
von der Forderung des Gehorjams der Kinder gelten. Alle 
Welt iſt darüber einig, daß eine erfolgreiche Erziehung nicht gedacht 
werden kann ohne den Gehorſam, daß er die Gardinal-Tugend fet, 
auf welche alle übrigen zurücgeführt werden fünnen. Anders tit 
es jchon in betreff_der Webereinjtimmung bei den erziehenden Eltern 
und Lehrern, wenn es fi um die Art des Gehorjams, um die 
in demſelben begründete jittlihe Haltung des zu Erziehenden 
Den Erzieher gegenüber handelt; was den Einen im Diejer 
Beziehung befriedigt, genügt dem Andern durchaus nicht; was der 
Eine verbietet, gejtattet der Andere noch; der Lehrer fordert vielleicht 
hie und da einen andern Gehorjam, als die Eltern, der Vater viel- 
leicht einen anderen, als die Mutter. 

Am verſchiedenſten aber find Die Wege, auf denen man 
die Kinder zum Gehorſam gelangen läßt. Das ift an und für fich 
fein Unglüf. Im Gegentheil, die verjchtedene Individualität Sowohl 
des Erziehers, als auch des zu erziehenden Kindes bedingt natur- 
gemäß eine Verjchiedenheit, und wir jprechen ja demjenigen den 
Preis zu, der die Eigenthümlichfeit des Kindes am beſten zu er- 
fennen und auf Grund derjelben es naturgemäß zu erziehen und zu 
bilden vermag. ber es giebt Doch eine Anzahl von Forderungen 
in der Erziehung zum Gehorſam, die unter allen Umfjtänden aufrecht 
erhalten werden müſſen, weil fie eben auf der Kenntnis der menſch— 
lichen Natur beruhen; und die man daher niemals ohne Nachtheil 
für die Erziehung verlegen fan. Solche Forderungen find in dem 
Zujammenbange gegeben, in welchen der Gehorlam des Kindes 
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ſteht mit der Art, wie man ihm etwas beftehlt und verbietet. Hier— 
über kann man in jeder Schule, in jeder Yamile die verſchiedenſten 
Bemerkungen machen. Wie fieht es in diejer Beziehung zunächit in 
der Schule aus? Sehen wir zu! 

Der Unterricht beginnt. Aller Augen find auf den Lehrer ge= 
richtet. ES beginnt ein Tragen und Antworten; die Betheiligung 
it allgemein; fein Schüler entzieht jich der Einwirkung des Lehrers. 

Wie iſt es nah) 10—15 Minuten, nad) einer halben Stunde? 
Noch dieſelbe ungetheilte Aufmerkſamkeit? Nein; ein Schüler hatte 
inzwilchen an ſeinem Finger etwas bemerft, was ihnmt intereflanter 
war, als der Lehrer und feine Worte; ein zweiter jah rechts, ein 
dritter linfS etwas, was ihm einer bejonderen Aufmerkſamkeit werth 
Ichien; ein vierter hat Die Augen unter dem Tiſche, und dort find 
auch die Hände, Die urſprünglich auf dem Tiſche waren; ein fünfter 
findet den Riemen jeiner Mappe amüſanter, als den Unterricht, und 
ein jechster läßt ſich dabei wahrfcheinlich den Gedanken durch den 
Kopf gehen, ob es denn wahr jei, daß Die Hündchen am Riemen 
Leder frefien lernen, denn eben führt er den Niemen jeiner Mappe 
zum Munde Wenn uns nicht der Augenfchein eines Beſſeren be- 
lehrte, jo möchten wir fajt meinen, das Alles müſſe ſchrecklich an— 
zujehen jein; aber mit Nichten, es ift nod) ziemlich jo ruhig, wie 
es zu Anfang war, nur bemerfen wir, Daß Die Zahl der Schüler, 
die ihre Gedanken jpazieren führen, zunimmt, und daß endlich nur 
Diejenigen Schüler dem Lehrer folgen, die wie muntere Füllen ihm 
poranjpringen, und das find, wie wir endlich jehen, Doch herzlich 
wenige. Was Wunder, wenn in der folgenden Stunde von den 
40—50 Schülern faum 10 das Durchgenommene wifjen. Voraus— 
gejeßt, Daß wir das Alles bemerft hätten, was für einen Math 
würden wir dem Lehrer geben? Wir würden ihm jagen, daß er 
doch abjolut Alles jehen müfje, und namentlic) zu rechter Zeit 
verbieten und erinnern möge. Geſetzt aber, der Lehrer hätte aller: 
Dings Die Spielereien des einen und die Plaudereien des anderen 
Schülers bemerkt, es aucd am Verbieten, an Erinnerungen, Ermah— 
nungen und Drohungen nicht fehlen laffen — und Doch hatte fich 
eine wejentliche Veränderung in der Haltung der Klaffe nicht bee 
merfen laſſen, obgleich uns nicht entgangen, wie der Lehrer feinen 
Unterricht wohl ein paar Dubend Male unterbrochen, um die Schüler 
zur Aufinerfiamfeit anzuhalten. 


Vielleicht iſt Mancher, der ihm nun keinen Rath mehr zu geben 
wüßte und nur einige Bemerkungen machen würde über das zer— 
ſtreute Weſen der Kinder überhaupt, oder über die verſchiedene 
Gewöhnung derſelben zum Gehorſam, indem das eine Kind durch 
ein leichtes Wort der Erinnerung zu ſeiner Pflicht zurückgebracht, 
während ein anderes kaum durch ein hartes Scheltwort dahin geführt 
werden könne, oder über die Schwierigkeit des Amtes, einer größeren 
Anzahl von Kindern zu gleicher Zeit gerecht zu werden; vielleicht 
würde auch Mancher die dazu Seitens Des Lehrers erforderliche und 
bewiejene Geduld bemerkt und den Gedanken dabei gehabt haben, 
daß er es nicht fein möchte, der diefe Geduld täglich neu zu üben 
habe. Wenn jolches die leßte Klaſſe beträfe und Dort die erjten 
Wochen und Monate, dann möchte es wohl fo in der Ordnung fein; 
allein jpäter und namentlich im den folgenden (oberen) Klaſſen 
würden Unterricht und Erziehung jchlecht gedeihen, wenn es jo fort 
ginge. Vielleicht, Daß wir Dort einer Lehrſtunde beimwohnten, in der 
von Anfang bis zu Ende eine rege Betheiligung jtattfand. Dabei 
wäre es uns fait entgangen, durch welche Mittel es der Lehrer 
dahin brachte, daß wir nichts als ein frifches Fragen und Ant- 
worten, Zehren und Aufmerfen wahrnahmen, wenn wir nicht bemerft 
hätten, daß bie und da eine fleine Pauſe eintrat, deren Bedeutung 
nur die Schüler zu fernen jchienen; wenn wir nicht diefem und 
jenem Schüler angemerkt hätten, wie die plößlich an ihn gerichtete 
Trage ihn offenbar überraichte, und wie ihn das Nichtwilfen der— 
jelben in DBerlegenheit jebte, da ihm ein Blick oder ein Furzes Wort 
des Lehrers Deutlich jagte, woher feine Unwifjenheit fomme, wenn 
endlich es uns nicht geichtenen hätte, als machten die fargen Er- 
innerungen des Lehrers auf die Schüler den Eindruck, es ſei nicht 
räthlid, eine Wiederholung der Mahnung zu veranlafen. — 

Woher num die vielen fruchtlofen Erinnerungen, das fortdauernde, 
faſt nußloje Verbieten hier, und die fargen, aber erfolgreichen Mah— 
nungen Dort? 

Bevor wir eine Antwort darauf zu geben verjuchen, thun wir 
einen Dli in die Familie. 

Treffen wir nicht Dort eine noch größere Verſchiedenheit in 
betreff der Erzielung des Gehorſams? In der einen Familie ge- 
horchen die Kinder ohne Widerrede, ja mit Willigfeit und Freudigkeit, 
und man fieht es ihnen an, daß es ihnen gar nicht jchwer wird. 


Auch geichieht das Befehlen und Verbieten in einer jo ruhigen, oft 
freundlichen Weife, daß nur ein aufmerfjam beobacdhtendes Auge 
gewahr wird, wie mit dieſer Ruhe und Freundlichkeit fid) eine Ent- 
ichiedenheit paart, die ſchon dem jechsjährigen Kinde das Bewußtſein, 
vielleicht aud) nur das Gefühl einflößt, es könne nicht anders fein, 
als daß der Befehl des Vaters oder der Mutter ausgeführt werde. 
Sn der andern Yamilie dagegen bemerkt man nad) einem gegebenen 
Gebot oder Verbot an den Kindern einen gewifjen Unwillen, ein 
Zögern und Zaudern, das Gebotene zu thun und das Verbotene zu 
laffen, wohl auch ein D! und Adh!, over eine Nichtbeachtung des 
Befehls, wenn nicht gar eine offene Weigerung. Dabei nimmt mar 
einen Aufwand von Kraft und Ernſt beim Fordern des Gehorjams 
wahr, der zu der Gewährung des leßteren in rechtem Gegenjaße 
ſteht, und der Ermahnungen, des Ereiferns, ja des Scheltens und 
Drohens iſt fein Ende — und doch jind und bleiben die Kinder 
ungehorjant, kaum daß durch Strafe der Wille der Eltern durch— 
gejeßt wird. — Man findet auch wohl beide Erjcheinungen in einer 
und derſelben Familie; der Vater verfährt auf die eine, Die Mutter 
auf die andere Weile. 

Haben num die hier gejchilderten Ericheinungen in Schule und 
Familie, Die fih in ihren Einzelheiten leicht noch weiter darlegen 
ließen, vornehmlich ihren Grund in den Kindern jelber, in ihren 
Anlagen und Neigungen? Nein! Zwar fennen wir das Wort des 
Dichters: „Wir können die Kinder nad) unſerm Sinne nicht formen“ 
und find auc), wie ſchon bemerft, durchaus der Meinung, daß es 
eine Hauptaufgabe der Erziehung jet, die Eigenthümlichfeit eines 
jeden Kindes zu beachten; aber die Forderung des Gehorſams it 
eine jo nothwendige und liegt aud) jo tief in der Kindesnatur be— 
gründet, daß man Unrecht thut, wenn man dem Kinde die Mebung 
im Gehorſam erjchwert, was ebem geichieht, wenn die Art Des Be— 
fehlens und des DVBerbietens nicht die richtige ift. 

Sn dem Gefühl der Hilfsbedürftigfeit und Abhängig 
feit von den Eltern liegt die natürliche Wurzel des Ge— 
horjams, und es ift gewiß ein großer Srrthum, wenn man auf 
diefen Umstand nicht achtet und jo auf die naturgemäße Entwidelung 
eines willigen und freudigen Gehorfams verzichtet. 

Da hier nicht ausführlich darüber geredet werden joll, wie weit 
ein abfichtliches, bewußtes erziehlicyes Einwirfen auf ganz junge 
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Kinder gerechtfertigt oder nothwendig ift, jo begnügen wir uns damit, 
auf die Wichtigkeit dieſes Moments hinzuweiſen; es ericheint aber 
um fo mehr geboten, dafjelbe für nicht unweſentlich zu halten, da 
die Verhältniffe fo vieler Eltern e3 nicht geitatten, den größten Theil 
ihrer Zeit den jungen Kindern jelbit zu widmen, ſondern fie nöthigen, 
die Kleinen fremden und oft recht unverjtändigen Händen anzuver— 
trauen; es kann daher nicht genug empfohlen werden, hier durd) 
Borschrift und Lehre auf ein verftändiges Umgehen mit den Kindern 
hinzuwirken. Das Neden der kleinen Kinder und jo vieles Andere, 
was in feiner Einwirkung auf die Kleiner den Großen Vergnügen 
macht, iſt viel nachtheiliger, als man in der Regel meint, und 
manche mit dem 3.—4. Jahre hervortretende Unart iſt eine, wenn 
auc nicht abfichtlich, anerzogene. Wir find weit entfernt, den Rath 
geben zu wollen, daß man mit den Kleinen von vorne herein ſchul— 
meiſterlich-pedantiſch verfahre; wir rathen im Gegentheil: Wolle 
nicht zu viel mit dem fleinen Kinde aufftellen! Cine ruhige Ent- 
faltung der Anlagen und Kräfte des Kindes ift das beite; ein auf- 
merfjames Achten auf die Entwicelung des findlichen Geiſtes, das 
Beitreben, vor ſchädlichen Einflüffen nad) dieſer Seite hin zu be= 
wahren, iſt dem Kinde viel erjprießlicher, al3 das Bornehmen, die 
geiſtige Entwicelung des Kindes frühzeitig eingreifend zu fordern. 
Je weniger aber in den erjten Jahren auf Die geiſtige Entwidelung 
der Kinder geachtet, die Eigenthümlichkeiten und Neigungen derjelben 
in der rechten Weiſe geleitet worden, ja, je mehr durch den Mangel 
verjtändigen Leitens und Lenkens verſäumt oder gefehlt wurde, deſto 
entfchiedener muß in der Folge das Auftreten der Eltern und Lehrer 
in der Erziehung zum Öehorjant fein. 

Wir jagten ſchon, daß die DBereitwilligfeit der Kinder, ven 
Weiſungen der Eltern zu folgen, eine in der Natur des Kindes 
begründete jei. Darum müſſen wir es als einen Irrthum be— 
zeichnen, wenn man meint, dem Kinde werde Durd) die Nichtgewäh- 
rung jeines Willens, wenn Derjelbe dem der Eltern entgegen jteht, 
ein wirklicher, innerer Schmerz verurjacht, durch Nachgiebigfeit aber 
eine Freude bereitet; wir behaupten im Gegentheil: Das in dem 
vollen Abhängigfeitsgefühl lebende Kind hat nur dann 
eine wahre, es innerlich befriedigende Freude, wenn es 
ſich in Webereinjtimmung mit dem Wunſch und Willen 
der Eltern weiß; die Freude, die ein Kind etwa empfindet 
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indem es jeinen Willen, im Widerjprud) mit dem Willen der Eltern, 
durchjeßt, Fan ihm nimmtermehr eine innere Befriedigung gewähren, 
muß es vielmehr von dem Herzen der Eltern entfernen. Wie jollte 
es auch ſonſt fonmten, daß es eigenfinnigen Kindern gar fein Herze— 
leid macht, ihre Eltern auf das Empfindlichite zu quälen? Und find 
Kinder, Die fortgejeßt eigenfinnig waren, nicht immer undanfbare 
Kinder geworden ? Auch die Erſcheinung, die wir mehrfad) zu beobach— 
ten Gelegenheit hatten, daß jolche Kinder, die uns von den Eltern 
jelber als unfolglam und eigenfinnig bezeichnet wurden, ohne unjere 
bejondere Einwirkung ſich durchaus gehorſam eriwiejen, jpricht da— 
für, daß e8 der Natur des Kindes angemefjen it, fi) an eine 
Perjon des Anfehens und Vertrauens anzujchliegen und ihm willig 
zu folgen. Darum follen wir Eltern uns nicht hindern 
laſſen durch den fleinen Schmerz, den es uns jelber macht, 
unjere Kinder von dem Eigenjinn, Der mit oder ohne 
unjere Schuld in ihm aufgeblüht ift, oder aufzublühen 
droht, zu heilen oder ihm vorzubeugen. Die Kraft aber 
und der Zwang, der unfererfeitS Dabei angewendet werden muß, 
wird um *o geringer fein, je richtiger der Weg ift, den wir in der 
Erziehung zum Gehorſam einſchlagen. 

Die folgenden Bemerfungen mögen andeuten, was wir in diejer 
Deziehung für das Rechte halten. 

Zur erfolgreichen Erzielung eines pünftlichen Gehorſams meinen 
Manche, jet es nothwendig, daß die Kinder recht in Furcht gehalten 
würden, ımd man fann in der That bei denen, Die dieſes für richtig 
halten und Durchführen, bemerfen, wie ihre Kinder bei jeden Rufe 
ängitlid find. Sie meinen, es thue nicht gut, wenn die Kinder 
merken, daß man fie herzlich lieb habe. Diejer Anficht find wir 
durchaus nicht. Ein jaures Gefiht und eine böje Miene find bei 
der Erziehung zum Gehorſam feine Nothwendigfeit. Sm Gegentheil, 
man kann, ja, man joll jeinen Kindern zeigen, daß man fie lieb hat; 
das Kind ſoll jelber jehen, wie es die Eltern durch gutes Betragen 
und Gehorjam zu erfreuen im Stande ift, und es kann dieſe ihm 
erzeigte Yreude, die ihm erwiejene Liebesbezeugung um jo offener 
uud unverholener hervortreten, je weniger man auf der anderen Seite 
bereit it, Fehler und Mängel an den Kindern zu überſehen. So 
wie auf der einen Seite Das Kind eine innere Genugthuung erfährt 
durch die ihm offenbar gewordene Treude der Eltern, jo ſoll es auf 
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der anderen Seite auch‘ die Unzufriedenheit, die Misbilligung, ja 
die Betrübnis, auch wohl die fittliche Entrüftung der Eltern empfinden, 
wenn es dieſelbe hervorgerufen bat. 

Hiermit find die Grundzüge des Verhaltens in Bezug auf die 
Erziehung zum Gehorſam hingeftellt, und es fommt nun allein dar— 
auf am, jowohl in dem Einen, wie in dem Andern das rechte Maß 
und die nöthige Beharrlichkeit zu bewahren. 

Was der jo wichtigen Beharrlichfeit Seitens der Erzieher jehr 
häufig von vorn herein in den Weg tritt, ift, daß zu viel be— 
fohlen und verboten wird. Mer einen regelmäßigen und 
willigen Gehorſam von jeinen Kindern erlangen will, muß in feinen 
Forderungen an Diejelben vorfichtig jein. Was auc) allenfalls nicht 
gefordert zu werden brauchte, muß gar nicht gefordert werden; was 
aber einmal gefordert worden ift, muß von den Kindern geleiftet 
werden; bei dent, was einmal verlangt ift, muß man jtehen bleiben, 
und jei es aud) eine Kleinigfeit; denn die Kinder können faft nie 
urtheilen, ob es ſich um etwas Unbedeutendes handelt oder nicht; 
darum iſt es auch unrichtig, den Kindern Gründe vorweg zu Jagen; 
Gründe erlauben Gegengründe, und wenn Diefe im Gemüthe Des 
Kindes Ichiwerer wiegen, wird es ihnen folgen. Man erlaubt alio 
dem Kinde. zu urtheilen und zu wählen, anjtatt, Daß es gehorde. 
Sollen Gründe gejagt werden, jo muß es nachher gejchehen, wen 
der Gehorſam ſchon vollbracht, das DVerlangte bereits gethan it. 
Dft kann man die Aeußerung hören: „Der große Junge follte doch 
jo viel Verſtand haben!" Sa, wer auf die Einſicht rechnet, Der 
rechnet ganz unrichtig. | 

Der Gehorjam der Kinder ift eben feine Sade der 
Einjiht, Jondern zunächſt der Gewöhnung, und es ift 
Pfliht der Eltern und Lehrer, ihnen in der dazu nöthigen 
Uebung zu helfen. 

Das fanın aber nur gejchehen durch Beharrlichfeit bei Durch— 
führung des Gebotenen. Hat man es für nothwendig erfannt, dieſes 
zu gebieten und jenes zu verbieten, jo darf weder Gejchrei, nod) 
Troß, nod) Bitte den Willen der Eltern umfjtimmen. Dabei bedarf 
es num nicht vielen Nedens, im Gegentheil, Luther jagt: „Viel 
Predigen macht den Leib müde!” Daher furz, ruhig, ent: 
ihieden! Muß eine Strafe angedroht werden, fo darf fie, wenn 
der Gehorſam nicht erfolgt, durchaus nicht ausbleiben. ES giebt 


aber ſowohl Eltern, als aud) Lehrer, die faum etwas befehlen können, 
ohne zugleich eine Strafe anzudrohen. Da es aber meijtens mit 
der Drohung gar nicht jo ernjt gemeint ift, Diefe daher aud) fait 
nie ausgeführt wird, jo finft fie zu einer Nedensart herab, die für 
Die Kinder gar feinen Werth hat und nur fchadet. Darum iſt es 
äußerſt wichtig, nur dann zu drohen, wenn man die Drohung aud) 
wirklich ausführen will. Nicht harte Strafen thun es, jondern 
die Gewißheit, daß die angefündigte Strafe unvermeidlich erfolgt. 
Dabei ift eg ganz gleichgiltig, um was es fich bet dem Gebot oder 
Verbot handelte, und es fann vorfommen, daß ein Kind um eine 
ſogenannte Kleinigkeit eine verhältnismäßig harte Strafe empfängt. 
Hat 3. DB. der Lehrer in der Unterrichtsftunde einen Schüler wegen 
Unaufmerffamfeit mehrfach vergeblid) erinnert, und fteht er ſich endlich 
genöthigt, ihm eine Strafe anzudrohen, jo ift es möglich, Daß, wenn 
die Drohung nicht beachtet wird, der Schüler bejtraft wird um 
eines einzigen leife geiprochenen Wortes, einer unbedeutenden Spielerei 
willen. Es iſt aber eine alte Erfahrung: Wer am jparjamiten be- 
ftehlt, verbietet und droht, der jtraft am jparjamften, und wer am 
wenigſten ftraft, erzieht am beiten! Dahin gelangt man indeß nur 
durch Einficht in das Weſen der Kindesnatur, durd) Ruhe und 
Beharrlichkeit. 

Bon bejonderer Wichtigkeit und von wejentlicher Bedeutung für 
die Erziehung der Kinder wird es immer bleiben, daß Haus uud 
Schule, Eltern und Lehrer, in den Hauptgrundjäßen übereinſtimmen. 
Sm Snterefje der uns anvertrauten Kinder jollten wir es uns nicht 
verdrießen lafjen, hier jo weit als irgend möglid) eine Verjtändigung 
zu juhen. Die ruhige Würdigung von Meinungsverjchiedenheiten 
und die Beiprechung ihrer Begründung hat nad) den Erfahrungen, 
die ic) in betreff der Eltern meiner Schüler, jo wie in betreff Der 
Lehrer meines Sohnes (im Gymnaſium) gemacht habe, nod) immer 
zu einem Reſultate geführt, Das für die Kinder das erjprießlichite 
war; und die Erreichung eines ſolchen Nejultats hat niemals unbe- 
iegbare Schwierigfeiten dargeboten. Worin jollten ſolche auch ge- 
geben jein? Stehen doch Eltern und Lehrer auf demjelben Boden 
der Liebe und des Wohlwollens. Das wifjen und empfinden die 
Kinder am beiten, da fie täglic) erfahren, wie beide Theile allezeit 
zum Vergeben bereit find. 


cher die Erziehung zur Mahrhaftigkeit. 
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Unter den mancherlei Fehlern, die in der Kinder-Erziehung zu 
bekämpfen ſind, ragen beſonders zwei hervor, welche die Eltern und 
Lehrer zu anhaltender Wachſamkeit auffordern. Das ſind der Un— 
gehorſam und die Lüge. So wie man den Gehorſam und die 
Wahrhaftigkeit die Cardinal-Tugenden der Kinder zu nennen 
pflegt, jo fan man umgefehrt Ungehorſam und Lügenhaftig- 
feit die Cardinal- Fehler nennen; fie find es, die den Eltern und 
Lehrern den meiſten Kummer machen. Jeder, der ſchon Kinder zu 
erziehen gehabt hat, wird das unbedenklich zugeben. Sn der That 
fann man ſich bei anderen Mängeln, wie Trägheit, Unaufmerkſam— 
feit, Berjtreutheit u. a. immer nod) jagen, fie fünnen mehr oder 
weniger in einen förperlichen Zuſtande begründet fein; aber Troß 
und Lügenhaftigkeit find gefährliche Fehler, die fein Erzieher ohne 
Betrübnis und Beforgnis wahrzunehmen im Stande tft. ES würde 
aud) ein hoher Grad von Nohheit dazu gehören, wenn ein Water 
oder eine Mutter dieſe Yehler leicht nehmen könnte. Mir iſt das 
in meinen Lehrerberufe noch nicht vorgefommen. Sc babe noch 
immer gefunden, daß die Eltern namentlid) auf die Wahrheitsliebe 
ihrer Kinder ein großes Gewicht legen, und ich habe es nod) nie 
erlebt, daß Eltern mit einer Strafe, die den Lügner traf, nicht ein— 
verjtanden geweſen wären. Dft aber habe ic) es erlebt, daß Eltern 
die Lüge ihres Kindes nicht glauben wollten, jelbjt wenn der That- 
beitand der Lüge Seitens der Schule bereits fejtgeitellt war. „Mein 
Kind hat mir nody nie etwas vworgelogen!" habe ich mehrfach zu 
hören Gelegenheit gehabt, während mir die Thatlachen die Ueber— 
zeugung aufgedrängt hatten, daß das betreffende Kind fchon eine 
gewifje Uebung im Ligen erlangt hatte, aljo jchon öfter gelogen 
haben mußte. Sch halte diefe Ericheinung in einer Beziehung für 
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eine natürliche; Denn welchen Water, oder weldye Mutter jchmerzte 
es nicht, Das Gemüth ihres Kindes von einen jo häßlichen Fehler 

verumftaltet zu wiffen! Und doc) trägt ein foldhes unbedingtes 
Vertrauen eine große Gefahr für die Kinder in fid. Aber aud) 
das Gegentheil jenes allzugroßen Vertraueus findet ſich zumeilen. 
Es giebt Eltern, die in Löblicher Gewiljenhaftigfeit und in dent Be— 
jtreben, ihre jungen Kinder vor dem Lügen zu bewahren, bei jeder 
Gelegenheit, wo das drei- bis jehsjährige Kind etwas jagt, was 
nicht der Wirklichkeit entipricht, es hart anfahren mit den vorwurfs— 
polen Worten: „Du lügſt ja!" Auch darin liegt eine Gefahr. Beides, 
das allzugroße Vertrauen und die allzu ſchnelle Vorausſetzung einer 
bewußten Lüge bei Kleinen Kindern beruht meijtens auf einer nicht 
richtigen Boritellung von der Natur und dem Weſen des jungen Kindes. 

Die Wahrheitsliebe tft eine Tugend, die erworben 
jein will und die durch Uebung geftärft werden muß. 

Um diejes ausführlicher darzuthun, um auf die — nad) meiner 
Anfiht — richtige Weile aufmerfjant zu machen, will ich auf Die 
verjchtedene Entitehung und auf die mannigfache Art der Lüge des 
Näheren eingehen. 

Sn dem Alter von vier bis fieben Jahren lügen zuweilen die 
Kinder, ohne ſich defien recht bewußt zu ſein. Das ift der Fall, 
wenn das Anichauungsvermögen und die Auffaflungsfraft noch zu 
wenig entwicelt find, jo daß den Kindern Dinge und Vorgänge 
oft ganz anders erjcheinen, als dem Erwachſenen; ſie ftellen dann 
eben ihrer Anſchauung und ihrer Auffafjung gemäß die Sache dar, 
und es tjt bei Weiten nicht immer ein Zeichen hartnädigen Lügens 
und Leugnens, wenn auf die Borhaltung: „Das tft ja nicht wahr!” 
die Antwort folgt: „Sa, ich habe es jelbit gejehen!! Es würde 
Daher auch nicht der rechte Weg fein, das Kind zu richtiger Er- 
kenntnis zu führen, wenn man es einen jchlimmen Lügner |chelten 
und es jo bewegen wollte, jeine Ausfage zu ändern. Ein ruhiges 
Eingehen auf die Sache iſt in jolchem Talle allein am Ort. „Was 
halt Du gejehen? Wo? warn? wie haft Du es gejehen?” Dieje 
und ähnliche auf die Thatfache dringenden Tragen find es, durch 
deren Beantwortung Seitens des Kindes Der Erzieher fich über: 
zeugen wird, was das Kind falih angeichaut, falſch aufgefaßt hat, 
und wodurd) diejes jelbit zu erfennen im Stande tft, daß die Sache 
ſich anders verhält, als es urjprünglich meinte und jagte. 
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Sind die Kinder mit einer lebhaften Bhantafte begabt, jo daß 
diefe das Denkvermögen übertrifft, dann kommen faljche Darstellungen 
noch viel häufiger vor, ja, ein jolches Kind ift im Stande, That- 
ſachen in wunderbarer Weife auszufchmücden und aus einer Kleinig- 
feit eine ganze Gefchichte zurecht zu phantafiren und ſich Alles fo 
lebhaft auszumalen, daß es jein Phantaſieſtück zuleßt ſelbſt für 
Wirklichkeit hält. Bei jolcher Gelegenheit muß man das Kind mit 
Ernft und Ruhe behandeln und es auf die Wirklichkeit mit Ent- 
ichiedenheit und Gonjequenz hinweiſen. Unter den Fällen Diejer 
Art, die mir in meinem Schulleben vorgefommen find, wird mir 
einer von ihnen immer im Gedächtnis bleiben, weil er das Stärkite 
war, was mir bis dahin in Diefer Beziehung begegnete. 

Sc will ihn zum Beweiſe, wie weit es mit ven Phantafte- 
lügen gehen kann, bier miittheilen. 

Ein Schüler der Unterflaffe theilte mit, daß einer feiner kleinen 
Mitichüler am Tage zuvor auf dem Heimwege aus der Schule bei 
einer Objthändlerin genafcht habe. Der Drdinarius und ic), wir 
waren bon vorn herein nicht geneigt, der Sache Glauben zu jchenfen; 
einerjeitS ließ uns die Eigenthümlichkeit Des Bejchuldigten die Sache 
zweifelhaft erjcheinen, amdererjeitS und hauptſächlich war uns der 
Phantaſie-Reichthum des Ankflägers bereits befannt; der Vater hatte 
mehrfad) Gelegenheit genommen, mit uns Rückſprache zu nehnten, 
da Der Knabe öfters wunderliche Gelchichten aus der Schule nad) 
Haufe gebracht hatte, und wir wußten, daß er nun bon den ver- 
ſtändigen und gewiflenhaften Eltern zu Haufe jorgfältig beobachtet 
wurde. Es ließ ſich aber diesmal die Sache mit einen: „Warum 
nicht gar! Wie wird denn der Fritz jo etwas thun!“ nicht abmachen. 
Der vor der ganzen Klaſſe Schwer Beichuldigte weinte feine bitter- 
jten Thränen, wogegen der Andere Alles genau wilfen wollte; ja, 
er hatte bereits Genoſſen gefunden, die es auch gejehen haben 
wollten. Es mußte aljo näher auf die Anklage eingegangen werden. 
Mit welcher Xebhaftigfeit auch Einige die Anklage unterjtüßt hatten, 
und wie leicht es Diejen aud) wurde, die Frage: „Salt Du es auch 
gejehen?" zu bejahen, jo wenig waren fie, als fie nun — Seder 
einzeln, jo daß die Phantafte des Einen fi) nicht mehr an der des 
Andern beleben fonnte — nad) den Einzelheiten der behaupteten 
Thatjache gefragt wurden, int Stande, etwas Poſitives auszufagen, 
und fie famen zu der Srfenntnis, daß ſie in Spiele Nichts von 
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alle dent gejehen hatten. Der kleine Phantaſt aber blieb bei jeiner 
Ausſage und wußte jogar von den gejehenen Schoten= und Kirjchen- 
ftrauß zu erzählen. Nun fragte ich: „Hans, wo wohnt Du?! — 
Luiſenſtraße Nr. X. (Sch wußte wohl, wo er wohnte.) „Du gehit 
aljo draußen rechts ab nad) der Brüde zu?" — Ja. — „Wo 
wohnit Du, Fri?" — In der Invalidenſtraße. — „Du gehit alſo 
draußen vor der Hausthür links ab und dem neuen Thore zu?" — 
Sa. — „Hans, haft Du gejtern den Friß nach dem neuen Thore 
zu begleitet? Befinne Dich!" Nachdenken und feine Antwort. Wes— 
halb bit Du denn mit dem Fritz gejtern noch ein Stückchen mit- 
gegangen, da Du Doc) jonft gleich rechts nad) der Brücke zu gehit? 
— Ich bin ja gar nicht mitgegangen. — „Nein, Herr B.“, jagt 
ein anderer fleiner Schüler, „ver Hans iſt gejtern mit mir und dem 
Paul zufammen gegangen, bis an die Karlitraße." ES fanden jtch 
nod) zwei andere Schüler, die das beitätigten. Nun ſah Hans die 
Unmöglichkeit ein, daß er irgend etwas fonnte gejehen haben: „Wie 
würde es Dir gefallen, Hans, wenn Einer über Dich Ddafjelbe jagen 
würde, was Du heute von dem Friß gejagt haft?" Natürlid) 
folgte eine ernjte Zurechtweiiung, und das Weinen fam num an 
Hans und jeine Genofjen. 

Meine Worte machten einen tiefen und — wie die Tolge 
leyrte — auch nachhaltigen Eindrud auf den betreffenden Fleinen 
Menichen, der uns im Uebrigen durd) jeine Anhänglichfeit und durd) 
jeinen Fleiß herzlich lieb war. Es würde indes jehr thöricht von 
uns gewejen jein, wenn wir uns durch Dieje feine guten Eigen— 
ihaften hätten wollen verleiten lafjen, es mit jenem Fehler weniger 
ernit und jtrenge zu nehmen; auch durften wir uns nicht einbilden, 
daß wir mit der richtigen Behandlung Diejes einen Falles unfere 
Schuldigfeit in dieſer Beziehung gethan hätten. ine ſtetige 
Aufmerfjamfeit, feine Vertrauensfeligfeit, aber aud 
fein vorzeitig gezeigtes Mistrauen, conjequentes Hinweiſen 
auf das Thatjählihe — das iſt das Necept, welches in jolchen 
Fällen gewifjenhaft angewendet werden muß. Und doc ift damit 
dem Fehler nicht an die Wurzel zu fommen. Das naturgemäßefte 
und darum nachhaltigjte Mittel ift die entjchiedene Ausbildung des 
Berjtandes.”) Je mehr das Denkvermögen entwicelt ift, deſto 





1) Auch das Märchen-Lejen tft bei joldhen Kindern möglichit zu be- 
ſchränken. Das viele Leſen hat bei Kindern überhaupt feine bedenkliche Geite. 
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mehr pflegt die frühzeitig hervorgetretene Phantaſie zurückzutreten, 
und jene Bhantafie- Lügen verlieren ſich zuleßt gänzlich. Das hat 
ſich auch in dem bejagten Yalle gezeigt. | 

In dem oben angeführten Alter, namentlich bei vier- bis jechs- 
jährigen Kindern kommt es zuweilen vor, daß fie aus Muthwillen 
oder Hebermuth lügen. Es macht ihnen ein gewifjes Vergnügen, 
Mütterchen oder Großmütterchen bange zu machen, indent fie fic) 
etwas ausdenfen, over Geſchehenes ausjchmücen und binterdrein, 
wenn Öroßmütterchen etwas erſchreckt ausruft: „Aber Kind, wie 
kannſt Du jo wagehallig fein!" mit Xachen erklären, es fei ja gar 
nicht wahr. Solche Späße foll man nicht belächeln, ſondern ernit- 
haft zurückweiſen und fie fich fürs Künftige verbitten, und wenn fte 
dennoch wieder vorkommen, bejtrafen; denn ein Kind foll fih auf 
feine Weife — auch nicht auf die anjcheinend unfchuldigite — das 
Flunkern und Lügen angewöhnen. 

Ein vollkommen bewußtes und abfichtliches Lügen kommt vor, 
wenn Die Lüge aus der Furcht vor Strafe oder Schande entipringt. 
In ſolchem Falle ift der eigentliche innere Grund zum Lügen Die 
Muthlofigkeit und Feigheit. Das Kind will nicht von vorne herein 
fügen, wie man denn von feinem Kinde vorausſetzen kann ıumd fol, 
daß es Schlecht fein und lieber Böſes als Gutes thun will; aber 
wenn das Ausiprechen der Wahrheit wahricheinlicher Weile Schande 
und Strafe zur Folge hat, jo gehört ein beſtimmter, fittlicher Muth 
dazu, troß der Furcht die Wahrheit zu jagen, und wenn nun diefer 
Muth mangelt, dann eben lügt das Kind. In die Lage, daß die 
Verſuchung zur Unwahrhaftigfeit größer tft, als die fittliche Wider- 
ftandstraft des Kindes, in dieſe Lage kann ein jedes Kind kommen, 
und darum behaupte ich, es fünne Niemand von jeinehn Kinde 
jagen, daß es abfolut nie lüge Ich würde dies nicht fo 
betonen, wen id) nicht aus vielfacher Erfahrung wüßte, wie gefähr- 
ih ein folcher Irrthum der Eltern für das betreffende Kind tft. 
Freilich) find die Kinder verichieden beanlagt, und ein Kind unter- 
liegt der Verſuchung zur Züge leichter als ein anderes, aber Doch 
muß ich, nachdem ich viele Hundert Kinder aus den verjchiedeniten 
Ständen unterrichtet und an eigenen Kindern Erfahrungen gemacht 
babe, jagen: Unter Umftänden lügen alle Kinder Dieje 
Thatſache ift ficherlich geeignet, jei es Vater, Mutter, Xehrer oder 
Lehrerin, zu gewilfenhafter und forgfältiger Beobachtung der ihnen 
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anvertrauten Kinder in diefem Punkte anzuregen und ihnen Die Frage 
nach richtiger Behandlung vorzulegen. Wir haben bereitS mehrere 
Fälle nach diefer Richtung hin des Näheren betrachtet. Wie ift es 
nun mit der Lüge, die aus Feigheit, aus Furcht vor der Strafe 
entſpringt? Manche meinen, es fei das beſte und ficherjte Mittel, 
das Kind vor der Lüge zu bewahren, wenn man ihm in betreff 
des etwa begangenen Unrechtes zuvor Straflofigkeit zufichere. Es 
liegt in diefem Gedanken, daß in Der Regel der dumme Streich, um 
den es fich handelt, für den Erzieher gar nicht die Wichtigkeit bat, 
wie die Wahrhaftigkeit des Zöglings, und man möchte oft lieber 
jehen, daß eine zweite Albernheit begangen würde, als daß man 
erlebt, auf wie ſchwachen Füßen die Wahrheitsliebe des Kindes noch) 
fteht. Indeſſen halte ich das Mittel, Straflofigfeit zuzufichern, um 
die Lüge zu verhüten, für ein jehr gewagtes Experiment. Sch Habe 
e3 nie angewendet; es iſt mir auch noch nie begegnet, daß id) von 
meinen Kindern over Schülern etwas nicht erfahren hätte, was ic) 
erfahren wollte. Es fommt dabei auch allerdings auf die Art 
des Verfahrens an. Ein erzürnter, leidenschaftlicher Erzieher darf 
nicht darauf rechnen, daß ihm das Kind, welches ihm gegemüber 
fich gewifjermaßen im Stande der Nothwehr befindet, die Wahrheit 
jagen werde; es wird vielmehr vor Angſt aus einer Lüge in die 
andere gerathen. Das Kind muß dem ruhigen, fittlichen Exnite des 
Erziehers anmerken, daß es ihm vor allen Dingen auf die Wahrheit 
anfommt, ohne daß er nöthig hat, das auszufprechen. 

Sit man im Stande, die Duelle des Uebels zu erfennen, jo ift 
der Fall immer noch ein günstiger zu nennen. Wenn 5. B. ein 
Schüler jeine Schuldigfeit nicht thut, ſei es, Daß er zu Schwach ift, 
um zu leiften, was die große Mehrzahl jeiner Mitjchüler leiitet, jei 
es, weil irgend welche Einflüffe ihn träge machen, jei es, daß 
häusliche Störungen ihn vom Arbeiten abhalten, oder daß die Luſt 
zum Spielen die Luft zur Arbeit überragt, jo werden ihn Schande 
und Strafe treffen müſſen. Nun kann man aber nicht behaupten, 
daß ein Schüler, der läſſig in jeiner Pflichterfüllung ift, auch immer 
gleichgültig gegen die Schande jei, und daß auch die Ehrliebe mit 
der Luft zum Arbeiten bei ihm abnehmen müſſe; im Gegentheil, oft 
it diefe Ehrliebe jehr rege in ihm, und dann kommt er darauf, 
durd) allerhand Ausflüchte feine Plichtverfäummis zu beichönigen 
und zu verdeden, und jo wird er zum Lügner. Daß in folchen 
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Valle ein fortgejeßtes Strafen nicht immer den erwünjchten Erfolg 
erzielt, habe ich oft erfahren. ES ift Daher Dann das Angemeſſenſte, 
die Urjache der Pflichtverfäummis hinwegzunehmen und jo die Duellen 
der Züge zu verjtopfen. Das gejchieht allein dadurd), daß man 
den Schüler durch eine regelmäßige Aufficht bei feinen Schularbeiten 
in Die Lage bringt, pünktlich feine Pflicht zu thun. Das hierbei 
etwa zu bringende Opfer fteht in gar feinen Verhältnis zu dem 
Nutzen, den man dem Kinde Schafft. Abgeſehen davon, daß es in 
der Klaſſe dem Lehrer und jeinen Mitjfchülern gegenüber wieder 
eine ihn wohlthuend berührende und ihn anregende Stellung ge- 
winnt, wird Der Grund zur Lüge weggenommen und eine große 
Gefahr für jeine Gittlichfeit befeitigt. Dieſe liegt hauptjächlich 
darin, Daß das Lügen zur Gewohnheit wird, und daß der Schüler 
für die Folge auch dann lügt, wenn nicht gerade die Furcht ihn 
dazu treibt. 

Sc komme damit auf die Ichlimmfte Art der Lüge, die eine 
Folge böfer Gewöhnung ift. Das Lügen aus Gewohnheit ift 
mit einer chronischen Krankheit zu vergleichen; es iſt ebenſo jchwer 
auszurotten und zu heilen, wie diefe. In welchem Stadium eine 
Heilung noch leicht gewejen wäre, wann die VBernachläfftgung eigent- 
lich gejchehen, das läßt fich jchwer jagen. Ob man fich bei dem 
kleinen Kinde über feine muthwilligen oder Phantaftelügen als über 
drollige Einfälle amüfirt und dadurch wider Willen den Keim, der 
leicht zu erjticden gewejen fein würde, geitärft hat; ob ein blindes 
Vertrauen dem feinen Lügner den gemügenden Spielraum gelafjen 
hat, um ein großer Gewohnheits-Lügner zu werden, wer kann Das 
nachher wifjen! Vielleicht war gar das Gegentheil die ungeahnte 
Urjahe. Mir find Erzieher — Eltern und Lehrer — vorgekommen, 
die, von der größten Gewiſſenhaftigkeit getrieben, es jehr redlich mit 
ihrer Aufgabe, die ihnen Anvertrauten gut zu erziehen, meinten, die 
aber in ihrem Eifer Alles übertrieben. In der unrichtigen Voraus— 
jeßung, daß der Erfolg ihrem guten Willen vollfonmen entſprechen 
müſſe, überſahen fie, daß Kinder eben Kinder find, und daß man 
nicht über jede Kleinigkeit eine große Nede halten muß. Sie blieben 
deshalb in einem Ermahnen und Tadeln und waren dann unglück— 
lich, wenn fie erfennen mußten, wie wenig ihr vieles Reden ge— 
fruchtet hatte. Wenn mir zuweilen klagend gejagt wurde: „Sc 
vede und predige doch fo viel!" dann habe ich häufig ein Lächeln 
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nicht unterdrücden können und habe jagen müfjen: „Sa, das iſt es 
eben, Sie ermahnen zu viel; das Kind wird des vielen Redens 
gewohnt, und es fruchtet zuletzt auch eine ernitliche Ermahnung 
nichts mehr!" — In der That müßt das viele Neden nicht nur 
nichts, Jondern es jchadet geradezu. Das Kind wird unficher und 
haltlos. Kommt — wie dies in Der Negel der Fall ift — eine 
inconjequente Behandlung dazu, und wird heute zu große Strenge 
und morgen zu große Nachſicht angewendet, jo Daß weder Dieje, 
noch jene genau nad) dem jedesmal vorliegenden Yalle abgemefjen 
wird, Dann wird Das Kind vollends irre und wirft Wahres und 
Falſches durch einander. 

Menn wir es nun mit einem Kinde zu thun haben, Dem das 
Lügen zur Öewohnheit geworden ift, und wenn wir aud) die Duelle 
dieſes Uebels nicht zu erforichen vermögen, jo bleibt uns Doc) die 
Aufgabe, an unjerm Theile dazu beizutragen, daß der Zögling dieien 
häßlichen Schandfled [os werde. Hier gilt es Meberlegung, Damit 
zu rechter Zeit liebevolle Vorſtellung, Geduld und Nachſicht, ent— 
Ichiedener Ernft und — wo es jein muß — die Außerite Strenge 
angewendet werde. Man muß aber nicht meinen, daß die lebtere 
— die äußerſte Strenge — auch immer das Ende fein werde, umd 
daß eine harte Strafe den Lügner auf einmal gänzlid) beſſern werde. 
Diejen Irrthum habe ich nicht jelten gefunden. Das Hauptbeitreben 
muß vielmehr Darauf gerichtet fein, Den Lügner vor neuen Ver— 
ſuchungen zur Lüge zu bewahren, die VBeranlaffung dazu — 
jo viel irgend möglich — aus dem Wege zu räumen und ihn ſo 
in Die Xage zu bringen, daß er eine Zeit lang nur mit 
der Wahrheit umgehe. Dann muß man jeinen Chrtrieb im 
Punkte der Wahrhaftigkeit aufrufen und ihn dahin bringen, daß er 
ih für zu gut hält, um fic mit der Lürge gemein zu machen. Man 
darf aber ja nicht glauben, daß das fo leicht gelingt; ich habe ſchon 
mehrfach den Schmerz gehabt, den Zögling, wenn ich ihn auf dem 
beiten Wege glaubte, rückfällig zu finden. Solche Erfahrungen jollen 
den Erzieher aber nicht muthlos machen, jondern er joll wiffen und 
bedenfen, Daß die Wahrheitsliebe eine Tugend ift, die durch 
vielfache Hebung erworben fein will, zumal bei Einem, der 
ihr fremd geworden war. Der Erzieher foll den Glauben 
Tefthalten, daß der Menſch fi) auf den Wege des Lafters 
unglüdlich fühlt, und das Bewußtfein, Daß er dem Zög— 
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ling ein Gefühl innerliden Glüdes und Wohljeins be- 
reitet, wenn er ihn auf dem Wege der Wahrheit eiıte 
Weile. erhalten fann, foll ihn immer von Neuem ars 
treiben, den Lügner auf jede Art dahin zu bringen, daß 
er immer wieder eine Zeitlang wahrhaftig und aufridtig 
bleibt. Der Erzieher wird die Geduld nicht verlieren, wenn er 
bedenkt, wie es mit der Ablegung der menjchlichen Fehler und 
Schwächen überhaupt geht; fte find den Wellen des Waſſerſpiegels 
zu vergleichen, Die ein hineingeworfener Stein erzeugte; ſie werden 
ichwächer und fchwächer und verjchwinden zufeßt ganz. Aehnlich iſt 
es mit der Bellerung eines Gewohnheits-Lügners. Derjenige Er: 
zieher täuscht ſich jehr, welcher nach einer ſtreng beitraften hart- 
nädigen Lüge nicht dennoch eine zweite Lüge erwartet, und wenn 
er durch jeine Strafe auch eine noch jo einjchneidende Wirkung 
glaubt hervorgebracht zu haben. Darum: Ueberlegung, Entichieden- 
heit, Geduld und — viel Liebe! 

In einer verhältnismäßig günftigen Lage befindet ſich im Der 
Schule der Lügner, wenn in der Klaffe, der er angehört, der Geift 
der Wahrhaftigfeit der vorherrichende und tonangebende iſt. Es 
kommt überhaupt viel mehr, als man zu glauben pflegt, auf den 
guten Geilt uud den Ton an, der in einer Slaffe und in einer 
Schule herricht. Eine ftrenge und ernjte Behandlung der Schüler 
ichließt einen herzlichen, gemüthlichen und harmloſen Ton zwilchen 
Lehrern und Schülern feineswegs aus. Im Gegentheil, ich habe 
unmer nur da Innigkeit und vertrauensvolle Hingabe der Kinder 
an den Lehrer gefunden, wo dieſer ſtrenge Pflichterfüllung von 
jeinen Schülern verlangte. Waltet auch in dem Lehrer-Collegium 
der Geiſt der Wahrhaftigkeit, gegenfeitige Hochachtung und ein- 
müthige Hingabe an den Beruf ob, dann kann der Lügengeiſt nicht 
zur SHerrichaft gelangen; denn glücklicher Weiſe tet auch Das 
Sute an. 


In wie weit ſoll die befondere Gigenthümlichkeit des einzelnen 
Böglings in der Schulerziehung berückſichtigt werden? 


Wenn ein Schmied oder Schlofjer jein Eiſen jchmiedet, oder 
der Maurer die Steine zufammenfügt, jo fommt dabei auf jeine 
Gemüthsitimmung wenig an. Des Lehrers Arbeit aber gejchieht 
an lebendigen, vernünftigen, zu einem höheren Sein berufenen 
Menichenjeelen. Wehe ihm und jeinem Amte, wenn ihm dazu die 
rechte Stimmung der Seele fehlt! Die Grundſtimmung feiner 
Seele muß fein der tief fittliche Ernft, die Freudigfeit, mit Kindern 
umzugehen, die Begeijterung, den wartenden Kindern das leibliche 
und geistige Auge zu öffnen, das äußere und innere Ohr zu jchärfen, 
das Herz ihnen aufzuthun und es empfänglich zu machen, Das Gute 
und Schöne, das Hohe und Heilige in fih aufzunehmen Kann 
ein Lehrer dieſe Aufgabe erfüllen ohne Innigkeit, ohne Begeifterung ? 
Nein, er kann es nicht! Wo aber die Kinder gerne in die Schule 
gehen, wo fie von den Lehrer etwas halten, da ift dieſe Grund— 
ſtimmung in der Seele des Lehrers, Die aber auch die Grund— 
bedingung alles erziehlichen Wirfens ift, als vorhanden anzunehmen. 
Freilich ift es mit der allgemeinen Begeifterung nicht gethan; aber 
fie allein gebiert die Kraft, welche in der Jugend die Kraft ent: 
wicelt, ſie allein birgt die Friſche und Freudigfeit, die bei der 
Tugend Luft und Freude am VBorwärtsjchreiten hervorlodt; fie allein 
it auch im Stande, die Schwierigkeiten zu beftegen, welche fid) 
den Lehrer bei feiner erziehlichen Eimvirfung auf die Zöglinge ent- 
gegenftellen. Dieje Schwierigkeiten feiner Aufgabe jind begründet 
theils in der gefteigerten Anforderung, die der erziehliche Unter- 
richt an den Lehrer jtellt, theils in dem Damit zufanmmenhängenden 
Berlangen der Berücfichtigung der ISndividualität jedes einzelnen 
Schülers. 
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Der Unterricht, wenn er erziehend wirfen fol, verlangt vom 
Lehrer, daß er jeine ganze und volle Kraft einfeße. Er muß den 
mit den Kindern zu verarbeitenden Stoff jo ordnen, daß er vom 
Leichteren zum Schwereren übergeht, muß das den Kindern Unbe— 
fannte an das ihnen bereits Bekannte anfnüpfen, um von vorne 
herein ein Verſtändnis und ein jtetiges Intereſſe zu ermöglichen. 
Er wählt aber nicht den leichteren Meg, den Stoff einfach vorzu- 
tragen, damit ihn die Kinder als ein Yertiges aufnehmen; er betritt 
vielmehr den für ihn ſchwierigeren und anftrengenderen, indem er 
entwicelnd und fragend zu Werke geht, und fordert fo die Denf- 
fraft der Kinder heraus. Dabei find feine Fragen fo überlegt und 
jo eingerichtet, daß er nicht bloß mit den Befähigſten vorwärts geht, 
jondern daß die Rückſicht auf die minder Begabten, die fogenannten 
Mittellöpfe — und zu Diefen gehört ja bekanntlich die überwiegende 
Mehrzahl der Menjchen — die Grundlage feiner Operation, feines 
Fragens und Entwicelns bildet. Er meint auch nicht, genug gethan 
zu haben, wenn er die Sache in einer Weife durchgemacht hat; er 
betrachtet vielmehr dieſelbe Sache von verjchiedenen Seiten, wählt 
neue Formen für denjelben Inhalt, geht einen anderen Weg der 
Entwidelung, damit die Geſammtheit der Schüler fi) des Stoffes 
bemächtige; denn jchon hier tritt die Berücfihtigung der Indivi- 
dualität ein. In fo weit freilich die Natur der Kinder die eine 
und gleiche ift, und die Methode dem Entwicelungsgefeße derjelben 
und dem Gegenjtande entjpricht, in fo weit werden alle auf die eine 
und gleiche Weiſe unterrichtet; aber doch giebt es auch bier fchon 
Verjchievenheiten, Wendungen, Bejonderheiten, welche die Eigen- 
thümlichfeiten der Kinder in Anspruch nehmen. Das eine Kind ift 
mehr dem Begriffe, Das andere mehr der Anſchauung zugänglich, 
ein drittes faßt eine Wahrheit mehr in einem Bilde oder in einer 
Geſchichte auf, es giebt theoretifche und es giebt praftifche Köpfe. 
Diejen Eigenthümlichkeiten joll der Gang und die Art der Ent- 
widelung und des Bortrages Rechnung tragen. Schließlich foll das 
Erfannte und Begriffene feites und ficheres geiftiges Eigenthum der 
Schüler werden; deshalb beginnt ein Nepetiren und Einüben, wobei 
wiederum Die Weije eine andere, Die Frageform eine fürzere, präg- 
nantere ift. 

Dei diefem Allen ift der Lehrer mit ganzer Seele, mit vollem 
Gemüthe betheiligt, denn nur dadurch gelingt es ihm, daß auch die 


Schüler ſich ihm und dem Gegenſtande mit ungetheilter Kraft hin— 
geben, und nur ſo iſt es möglich, den ganzen Menſchen durch den 
Unterricht zu erfaſſen. Allerdings wird nicht bei jedem Gegenſtande 
jede Anlage oder Kraft des menſchliſchen Geiſtes gleichmäßig be— 
thätigt; das liegt in der Natur des Stoffes, der gerade an die 
Kinder zu bringen iſt. Um nur des Hervorſtechendſten zu erwähnen, 
ſei darauf hingewieſen, wie der Unterricht in der Religion und im 
Geſange vorzugsweiſe das Gemüth, während der Unterricht im 
Rechnen und der Geometrie beſonders den Verſtand des Kindes 
bethätigt. Immer aber ſoll der Schüler mit ganzer Seele dabei 
ſein. Darum begnügt ſich der Lehrer auch nicht, im Allgemeinen 
dahin zu wirken, daß ſich die Schüler nicht mit Nebendingen be— 
ſchäftigen; er achtet vielmehr auf jeden Einzelnen und iſt ſich — in 
weiterer Berückſichtigung der Eigenthümlichkeiten der einzelnen Kin— 
der — meiſtens bewußt, weshalb er aus erziehlichen Rückſichten 
dieſem Schüler dieſe und jenem jene Frage giebt. Da iſt Einer, 
der ſich leicht entmuthigen läßt, wenn er nicht gleich das Richtige 
getroffen hat, und dann die Flügel ſinken läßt; er wird bald durch 
eine leichtere Frage und die darauf erfolgende richtige Antwort, auch 
wohl durch ein kurz dazwiſchen geſpendetes Lob aufgerichtet und 
zum wackeren Aushalten und Mitarbeiten angeſpornt. Da iſt ein 
Zweiter, der ſich gern überhebt und in Wort und Miene ſeinen 
Hochmuth bekundet; er wird durch eine Frage, die auch er nicht 
beantwortet, zu der Einſicht gemahnt, wie er keine Urſache habe, ſo 
gar ſpöttiſch dreinzuſehen, wenn ſeine Mitſchüler dies und das nicht 
gleich faſſen. Da iſt ein Dritter, der meint, er ſei fertig, wenn er 
ſeine Fragen beantwortet hat, und ſeine Augen zeigen dem Lehrer 
deutlich, wie bereit er iſt, mit ſeinen Gedanken abzuſchweifen; er 
wird vor dieſer Gefahr bewahrt, indem er öfter feinen Namen hört, 
als andere, mehr ausdauernde Naturen. Ein Vierter ift da, — 
vielleicht tft er zu Haufe der einzige Sohn — der würde e8 ganz 
in der Drdnung finden, daß ſich der Lehrer vorzugsweife, ja aus— 
ſchließlich mit ihm beichäftigte, und da das nicht geichehen kann, 
aus erziehlichen Rückſichten auch nicht gefchehen ſoll, weil die 
Schulerziehung eben eine Erziehung zur Gemeinichaft ift, jo ver: 
ltert er die Geduld und befchäftigt fi mit Nebendingen; auch ex 
wird Durch eine gelegentliche Ueberraichung, die ihn in Korn einer 
zur rechten Zeit an ihn gerichteten Trage trifft, nach und nad) zu 
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der Erkenntnis oder auch nur zu dem Gefühle gebracht, daß in 
der menjchlichen Geſellſchaft Jeder nur fein Theil gilt, und daß 
man fich, ſelbſt bei aller Tüchtigkeit, doch der Beſcheidenheit be- 
fleißigen foll. 

Zeigen nun diefe Andeutungen einerjeits, wie der Lehrer felbit 
bei dent fortjchreitenden Unterricht die Schüler nicht alle über einen 
Kanım fcheert, fondern der Eigenthümlichkeit jedes Einzelnen Ned)- 
nung trägt, jo weifen ſie andererjeits zugleid) darauf hin, wie dieſe 
Berückſichtigung der Individualität fi) durch das gefammte Schul: 
leben hindurch zieht. Am bemerkbariten tritt es bei Beurtheilung 
der Arbeiten, überhaupt der Zeiftungen der Schüler hervor. Hier 
würde der Lehrer, jobald fein Verfahren ohne pädagogischen Blick 
beurtheilt würde, oftmals als ein Ungerechter erjcheinen, während 
eben dieſe jcheinbare Ungerechtigkeit d. i. die Ungleichnräßigfeit in 
der Beurtheilung Der Leiſtungen verjchiedener Schüler das größte 
Lob für den Lehrer fein kann. Das ift allerdings richtig, daß 
vor dent Schulgejeß fein Anjehen ver Perſon gilt, daß es ein Ver: 
fahren giebt, welches für alle Schüler Dafjelbe iſt; aber innerhalb 
Diefer äußeren Gleichmäßigfeit ſoll ſich zu Gunſten des zu erziehen- 
den Einzelwejens, das Gott der Herr eben auch bejonders ausge- 
jtattet hat, die Verschiedenheit offenbaren, die von dem pädagogiſchen 
Blicke Des Erziehers abhängig ift. ES kann daher jehr wohl vor— 
foınmen, daß Die Arbeiten zweier Schüler, die von ganz gleichen 
Werthe zu jein Scheinen, ganz verſchieden beurtheilt werden; Denn Der 
Lehrer weiß, wie der Eine die Arbeit nur mit aller Kraftanftrengung 
in der vorliegenden Art zu Stande bringen fonnte, während bei dem 
Andern, deſſen Arbeit an fich ebenjo gut ift, die einzelnen Fehler 
oder die Schriftzüge zeigen, wie wenig fich dieſer begabtere Schüler 
bemüht hat, und der Zehrer hält fich vielleicht für verpflichtet, dieſem 
Schüler eine ernite Zurechtweifung zukommen zu laffen, während er 
jenem feine volle Zufriedenheit zu erfennen gab. Zu jolcher Hand- 
lungsweiſe treibt ihn die Heberzeugung, Daß die Arbeit nur dann 
eine erziehende Kraft, die Fähigkeit, zur Sittlichfeit zu führen, in fid) 
trägt, wenn fie mit Anftrengung und Luſt ausgeführt wurde; es 
fteht ihm das Gleichnis vom Hausvater vor der Seele und das ſich 
daran jchließende an ums gerichtete Gebot: Wuchere mit Deinem 
Pfunde! Auch jagt ihm das Leben in taufendfältigen Beijpielen, 
daß nicht das Talent allein am beiten in der Welt fährt, fondern 
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daß Treue und Gewifienhaftigfeit, Fleiß und Ausdauer den Preis 
gewinnt und oft das Talent überholt. Und worin liegt den endlich 
die Glückjeligfeit des Menfchen begründet? Doch nur in dem Be— 
wußtjein treuer Pflichterfüllung. Darım iſt der Lehrer dem Ein- 
zelnen, will er erziehend auf ihn wirken, jchuldig, ihn auf das gerade 
ihm verliehene Maß von Leiftungsfähigfeit hin anzujehen und jeine 
Erfolge darnach zu beurtheilen. 

In gleich jorgfältiger Beobachtung folgt der Blick des Lehrers 
der Entwicelung des Charakters feiner Schüler; denn ſeinem Be— 
jtreben, Die Zöglinge zum willigen und freudigen Gehorjant, zum 
Weiße, zur Verträglichkeit, zur Wahrhaftigkeit und den anderen 
Tugenden zu erziehen, die jich alle in der Neligiofität gipfeln, jtellen 
fich häufig erhebliche Schwierigfeiten und Hindernifje entgegen. Es 
jeien bier mir die beiden Crzfeinde einer foliden Gemüths- und 
Charafterbildung angeführt: Troß und Lüge. Beide treten in 
der verichiedeniten Weile auf. Bei dem einen Schüler ift der Eigen- 
finn eben nur eine übertriebene Empfindlichfeit und verdient kaum 
feinen Namen; bei dem andern iſt er eine bewußte, in beitimmter 
Abſicht hervortretende Widerjeßlichfeit und äußert ſich in rohejter 
Weiſe. Und wer zählt erjt die verfchiedenen Formen und Geftalten, 
in welchen Die Lüge an das Tageslicht tritt! In jedem Falle aber 
jtellt fic) dem Lehrer eine andere Aufgabe dar; jeder einzelne Fall 
will für fich beurtheilt und behandelt fein; denn es handelt fic dabei 
nicht darum, fir das Vergehen zu ftrafen, jondern durch die Strafe 
zu befiern. Soll das aber mit Erfolg gejichehen, jo muß die In— 
dividualität des Schülers, um den es ſich gerade handelt, genau 
ins Auge gefaßt werden. Dieje Seite jeiner Thätigfeit macht dem 
Lehrer oft nicht geringe Kopf- und manchmal auch Herzichmerzen. 
Er ſinnt darüber nad), wie er dieſen und jenen Schüler am rid)- 
tigiten behandelt, diejen und jenen Tehler eines Schüler8 am er- 
folgreichiten befampfen könne; es betrübt ihn, wenn ſittliche Ver— 
gehungen hervortreten, Die er nicht geahnt hat, und es beichäftigt 
jeine Seele lange über die Schulftunden hinaus, wie denjelben am 
naturgemäßeiten zu begegnen ſei. Gleiche Strafe bei Außerlic) 
gleichen Vergehen kann unter Umſtänden der größeite Fehler jein, 
Seder muß nad) der Eigenthümlichfeit jeines Weſens behandelt 
werden; wo bei dent einen Zöglinge eine Zurechtweifung binreicht, 
it bei einem andern eine empfindliche Strafe nöthig. Wenn man 
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nun bedenkt, wie groß die Verjchiedenheit der jugendlichen Gemüther 
ſchon in der Anlage iſt, und wie mannigfach die Erziehung war, 
welche die Kinder bereit vor ihrem Eintritt in die Schule empfingen, 
jo wird leicht erfannt werden, wie umfangreich und jchwierig die 
Aufgabe ift, die dem Lehrer durch die Forderung gejtellt wird, daß 
er unausgejeßt die Individualität jeiner Schüler berückſichtigen ſoll. 
Sp unerläßlic) nun die möglichit vollkommene Löſung dieſer Auf- 
gabe ijt, eben jo wenig läßt fich verfennen, daß die Thätigfeit des 
Lehrers eine überaus aufregende und aufreibende iſt. Die an— 
ſtrengende Thätigfeit der Lunge und der Sprachwerkzeuge, Die 
Doppelte Aufmerkſamkeit auf den Xehrgegenitand und auf jeden 
einzelnen Schüler, die innere Aufregung, die dazu gehört, auf Beides 
zugleich zu achten und ſich nicht das Geringite, was in der Klaſſe 
geichieht, entgehen zu laffen, bedingen eine gewaltige phyitiche und 
geiitige Anftrengung. 

Aus dieſen Gründen tft es auch nothwendig, Daß fich der Xehrer 
immer von Neuem anrege. Diejes gejchieht außer einer fortgejegten 
Arbeit an jeiner eigenen Bildung theils durch den Umgang mit Der 
friichen Jugend jelber, theils durch den Verkehr mit feinen Eollegen, 
mit denen er Anfichten und Erfahrungen austauſcht. Darum find 
auc die LXehrervereine von viel tieferer Bedeutung, als Mancher es 
meint; darum find die Konferenzen der an derjelben Anjtalt arbeiten- 
den Lehrer von jo großer Wichtigkeit. Herrſcht in dem Xehrer- 
Collegium der rechte Geift, dann wird der Einzelne über Schwierig- 
feiten binweggehoben, über Die er, wenn er immer für fich bliebe, 
niemals oder nur jehr ſchwer hinwegfommen würde. Die Grund 
läße, nach Denen verfahren wird, die pädagogischen Anichauungen, 
die das Ganze beleben und aus denen die einzelnen Mabßregeln mit 
innerer Nothwendigkeit folgen, muß jedes einzelne Mitglied des 
Gollegiums fennen und mit Aufrichtigfeit ausführen; die Begeijterung 
für den Beruf und der Geiſt der Strebjamfeit muß Alle gleichmäßig 
erfüllen. Das kann nur durch ein, auf gegenfeitige Achtung be= 
gründetes, freundichaftliches Umgehen mit einander erreicht werden. 
Sc habe in Diefer Beziehung die Erfahrung gemacht, wie ein das 
Lehrer-⸗Collegium durchdringender und es einigender Geiſt der Streb— 
lamfeit die Folge hatte, daß ſelbſt bei einem empfindlichen Wechjel 
in dem Perſonal des Collegiums die Anftalt vor Schaden bewahrt 
blieb; denn die nen hinzutretenden Gollegen wurden alsbald von 


demſelben Geiſte erfaßt, fühlten ſich ſehr bald heimiſch unter uns 
und arbeiteten in derſelben Weiſe, wie ihre Vorgänger. Um aber 
dieſen Sinn unter uns immer lebendig zu erhalten und zu pflegen, 
haben wir unter anderen Einrichtungen ſogenannte, in kürzeren Zeit— 
räumen wiederkehrende Umgänge; das ganze Collegium wohnt näm— 
lich dem Unterrichte, der dann in gewiſſer Beziehung auch eine 
Prüfung iſt, in einem beſtimmten Gegenſtande in jeder Klaſſe und 
bei jeden Collegen bei. Einen jolchen Umgange folgt jedes Mal 
eine Eonferenz, die für uns Alle noch immer von großem Sntereffe 
gewejen tft. Sch bin auch überzeugt, — wie ich nur beiläuftg be— 
merfen will — Daß eine jolche Konferenz aud) für die Eltern unferer 
Schüler von lebhaften Snterefje fein witrde, wenn fte einmal unbe— 
merit derjelben beiwohnen fünnten; es würde ihnen oft zu lebhafter 
Genugthuung gereichen, wenn fie hörten, wie Diejer oder jener Lehrer 
eifrig zum Bertheidiger ihres Kindes wird, wenn etwa ein College, 
der es vielleicht weniger fennt, ein Urtheil fallt, welches dem eriteren 
zu hart ericheint. Wenn die Collegen in folchen Conferenzen manch— 
mal Bart an einander gerathen find, jo waren immer Die Kinder 
Die Urjache davon, und namentlich) unfer Beftreben, der Eigenthüm- 
lichfeit eines jeden unferer Zöglinge nach beiten Willen und Gewiſſen 
Nechnung zu tragen. Ein organiſches Ganze, wie eine Lehr: und 
Erziehungs-Anjtalt es ift, in Der jeder einzelne, auch der Fleinfte 
Schüler, jeine bejondere Beadhtung und individuelle Behandlung 
erfahren muß, kann nur gedeihen durch den Geiſt der Eintracht, des 
einmüthigen Strebens nach demjelben Ziele. Eitle Herrichergelütite 
Seitens des Dirigenten können nur jchaden und find übel ans 
gebracht. Unter uns ift der der Größte, welcher der Größte ift 
im Dienen in der hochwichtigen Arbeit der Sugend-Bildung und 
Erziehung. — 


Die Geduld des Erziehers. 


Die verjchiedenen Tugenden, deren der Erzieher bedarf, wenn 
er jeine Aufgabe — jo viel an ihn ift — mit möglichitem Glücke 
löſen will, find zum allergrößten Theile nicht Eigenjchaften, mit denen 
jeder Vater oder Xehrer, jede Mutter oder Lehrerin von vorn herein 
begabt iſt. Man kann freilich nicht ohne Grund behaupten, daß 
Der wichtigjte Factor in der Kindererziehung, die Liebe, int Herzen 
der Eltern und in vielfacher Beziehung aud) der Lehrer von jelbit 
aufblühe mit dem Berufe; ſie iſt die Grundlage und Grundbedin- 
gung aller Kindererziehung, und wo fie fehlt, da mangelt es an 
dem Sauerteige, von welchen jedwede Maßnahme in der Erziehung 
durchſäuert fein muß; aber fie tt eben nur die Grundlage, um 
es kommt Darauf an, wie fie fich äußert und erweilet. Die Liebe 
zu den Kindern iſt Der Boden, auf welchen alle Tugenden oder 
Eigenjchaften, die dem Erzieher nöthig find, wachen. Dieje Tugen— 
den gedeihen aber nicht ohne Pflege. Nachhaltiger Ernit, veritän- 
Dige Milde, Geduld und Nachſicht, Energie und Conjequenz bieten 
fi) nicht ohne Weiteres und von jelbit in Der rechten Weile dent 
Erzieher dar; alle Diefe Eigenjchaften wollen erworben fein, und 
Mancher, der Kinder zu erziehen hat, weiß wohl aus Erfahrung, 
daß es nicht immer jo leicht iſt, fie ſich anzueignen und fie in der 
rechten Weije bei der Erziehung wirfam zu machen. Ant leichteiten 
iheint es noch, dem nachzufommen, was mit der Forderung der 
Geduld in der Erziehung von uns verlangt wird; den fte jcheint 
mehr Negatives, als Poſitives zu feßen. Und Doch müſſen wir 
jagen, daß auch fie nicht ohne pädagogiiche Einficht, ohne die Kennt- 
nis der Natur und der Beitinmung des Kindes recht geübt werden 
fan. Die choleriichen Naturen werden allerdings meinten, für fie 
jet die Geduld die am jchweriten zu erfüllende Forderung. Wir 
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wollen es ihnen nicht beftreiten; aber wir find der Meinung, daß 
die Geduld in der Erziehung überhaupt feine Sache des Tempera- 
mentes, jondern eine durch Erkenntnis gewonnene und durd) Hebung 
gelicherte pädagogiihe Maßnahme jein fol. Die Geduld des Er- 
ziehers tft nicht Temperament, nicht Laune, fondern diejenige fittliche 
Haltung dem Zöglinge gegenüber, die ein Rejultat ift pädagogischer 
Erwägungen, welche fich jtüßen theils auf allgemeine pädagogiiche 
Grundſätze, theils auf piychologiiche Beobachtungen in betreff des 
Zöglings. Sie wird deshalb nicht gewährt oder entzogen je nad) 
der jedesmaligen Stimmung des Erziehers, fondern nad) der Rück— 
ficht auf die zweckmäßige Förderung der Gittlichfeit des Kindes. 
Uebe Geduld! will deshalb nicht Jagen: Laß gehen! Werhalte dich 
paſſiv! jondern: Huf der Schwachen Kraft! Die Erfüllung dieſer 
Forderung verlangt von dem Erzieher Einfiht und Herrichaft über 
fih jelbit, und Jedem, der in feiner Eigenjchaft als Water oder 
Mutter, oder von Amts- und Berufswegen als Lehrer oder Lehrerin 
Kinder zu erziehen hat, jollte die Wichtigfeit derjelben ſtets vor 
Augen jtehen. Sp wie die einzelnen Menjchen überhaupt die ein— 
zelmen Tugenden ungleich jchwer erlangen, weil ſie von Natur ver— 
ihieden beanlagt find, jo wird auch die Geduld von dem Einen 
leichter gewonnen und geübt, als von dem Andern; aber die große 
Aufgabe der Erziehung unſerer Kinder tft eben wichtig genug, um 
zunächſt an uns jelber die erziehliche Thätigfeit auszuüben. Es 
wäre ein großer Segen für die Kindererziehung, wenn mit Der 
Geburt des erjten Kindes Vater und Mutter die Fülle der päda— 
gogiichen Einficht und die Kraft, die als richtig erfannten Erziehungs— 
grundjäße anzumenden, unmittelbar empfingen; es würde Dann nicht 
jo oft vorkommen, daß an manchen Kindern zu viel und an andern 
zu wenig erzogen würde ins aber fommt mit der Geburt der 
Kinder unfehlbar: das iſt die Liebe zu den Kindern; und Dieje 
wird es auch fein, welche das heftigere Temperament mäßigen und 
dem janfteren, langjameren die nöthige Kräftigung und Entſchieden— 
beit verleihen muß, wo es die Erziehung der Kinder nöthig mad. 

Wenn wir oben jagten, Geduld üben heiße, „der Schwachen Kraft 
helfen,“ io fol damit nicht bloß auf die ganz fleinen Kinder hin— 
gedeutet werden, bei denen von phyfiicher und fittlicher Kraft nod) 
faum die Rede jein kann, jondern wir haben dabei aud) ältere 
Kinder im Auge, denen ein bejtimmtes Maß von Leiſtungsfähigkeit 
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in intellectueller und fittlicher Beziehung zugetraut werden darf. 
Wie wir überhaupt der Meinung find, daß der Kindererziehung nicht 
erit von einem beſtimmten Alter, fondern von der Geburt an eine 
entichtedene Aufmerkjamteit zugewendet werden muß — nicht bloß 
eine ärztliche, jondern auch eine pädagogische — jo meinen wir auch, 
daß die Geduld ſchon früh in ihrer richtigen Bedeutung zur An- 
wendung kommen müfe. Wie oft muß eins, zweijährigen Kindern 
etwas abgejchlagen, ein Spielzeug, das fie erhafchten, genommen 
werden! Sie Dürfen nicht befommen, was fie begierig verlangen; 
fie müfjen bleiben, wenn Vater oder Mutter oder Jemand, mit dem 
fie gerne gehen würden, das Haus verläßt, ohne fie mitnehmen zu 
fönnen. Würde es nicht thöricht fein, bei ihrem Gefchrei zu denfen: 
Lerne Dich beherrichen, wenn dir's auch Schmerz madjt! Nein, wir 
jagen: Hilf der Ichwachen Kraft! denn Einficht ift nicht da, und 
jittliche Kraft, die Begierde zu beherrichen, aud) nicht. Darum habe 
Geduld, bis fich beides entwicelt, und hilf ihnen bis dahin über 
ihren Schmerz hinweg, denn du wirft fie zu gleicher Zeit in der 
Rilligfeit üben, fich deiner Weiſung zu überlafjen und deinem Willen 
fih zu fügen. Gieb ihnen ein anderes Spielzeug! Lenke ihre Auf- 
merfianteit auf etwas Anderes. Erzähle ihnen, wovon fie gerne 
hören! Aber Lüge ihnen nichts vor! d. h. verſprich ihnen nichts, 
wovon du nicht weißt, ob Du es ihnen halten Fannit. 

Die Weifung, der Shwachen Kraft in Geduld beizuftehen, tjt 
auch in vielen Fällen berechtigt bei der Erziehung größerer Kinder. 
Auch bier handelt es fi) darum, zunächſt die Natur des fittlichen 
Mangels zu erkennen und dann mit Ruhe und Geduld am die 
Heilung zu gehen, indem man fich nicht bloß mit Befehlen, Fordern 
und Strafen begnügt, jondern dem jtrauchelnden Kinde aufzuhelfen 
bemüht ift, um zu verhüten, Daß es nicht wieder ganz falle. Zu— 
weilen jcheint es allerdings, als ſeien draftiiche Mittel die allein 
richtigen, z.B. bei Bekämpfung der Trägheit. Und doch ift es bei 
weiten nicht immer richtig. Die Trägheit, jo wie fie in der Schule 
zur Erſcheinung fommt, iſt meistens entweder die Tolge Des Leicht: 
finns oder ein angebornes Phlegma, oft aud) die Folge don beiden. 
In jeden Falle aber ſteht feit, Daß das Maß der Leiftungsfähigfeit 
von dem betreffenden Kinde nicht erreicht wird. Es Tommt aber 
zum Theil um der zu erlangenden Kenntnifje willen, noch mehr aber 
wegen der Gewöhnung zur vollen Kraftanftrengung etfehjeden Darauf 
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an, daß der Schüler durchaus leifte, jo viel feine Kräfte vermögen. 
Wie ſoll er dazu gebracht werden? Wir meinen, auch hier ſei Geduld 
zu empfehlen, nicht die paſſive, bequeme, träge, ſondern die Geduld, 
welche immer offene und jcharfe Augen hat und die den Crzieher 
befähigt, nad) einer bejtimmten Maßnahme den Zögling aufmerkſam 
zu beobachten und feiner Individualität immer näher zu treten. 
Wenn in dieſer Weiſe die Geduld waltet, jo wird auch, wen die 
Zeit kommt, Daß die Geduld fi in Ungeduld verwandeln muß, Die 
Wirkung eine entichiedenere fein; denn mit dem durch Beobachtung 
und Erfahrung erlangten Bemwußtjein der Nothwendigfeit wird die 
wiederum eingetretene Herausforderung der Thatkraft nur um jo ent- 
Ichiedener jein und der nöthigen Konſequenz nicht entbehren. Nie— 
mals aber joll, jo lange die Erziehung noch nicht vollendet iſt, Die 
Geduld des Erziehers ihre Spannfraft verlieren, und man ſoll einen 
Zögling nicht jeinem Schickſal üiberlaffen, der etwa ein großes Maß 
Diefer Geduld, Die immer von neuem wieder fich in ihr Gegentheil 
umfehrt und eine immer treibende und doch tragende tft, in An— 
ſpruch nimmt. Man jagt wohl mit Necht, von einen Knaben, der 
bald ein Süngling jein wird, muß die Einficht von der Nothwendig- 
feit der vollen Kraftanftrengung vorausgejeßt werden; aber wir 
lagten jhon, daß zu der Einfiht auch die fittliche Kraft kommen 
muß, die eben oft an der Geduld des Erzieher und an dem Ein- 
gehen auf die Individualität des Zöglings ſich ſtärkt und Fräftigt. 
Wir halten daher Mangel an Geduld für einen pädagogilchen Fehler, 
weil wir der Meinung find, daß damit auch ein weiteres Ein- 
gehen auf die Sndividualität und ſomit die Möglichkeit, 
den Zögling wieder zur Thatfraft zu führen, aufhört. 

Sn ähnlicher Weiſe wird die Anwendung der Geduld uns helfen, 
wo wir andere ſittliche Mängel bei unfern Zöglingen zu bejeitigen 
haben. Daß wir mit diejer entjchiedenen Forderung der Geduld 
nicht einen weichlichen Wejen in der Erziehung das Wort reden 
wollen, haben wir jchon oben ausgejprochen, und wir find gern 
bereit, den Mangel an Geduld zu entjchuldigen, wo er aus dent 
Srrthume in betreff der Sndividualität des Zöglings und aus dem 
Beitreben, ihn zu einer bejtimmten Leiftungsfähigfeit zu treiben, 
entiprungen ift. 

Wenn das Maß der Leitung eines Schülers nicht von felbft 
das normale ift, jo bietet fich dem Lehrer die Aufgabe dar, zu 
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beurtheilen, wie groß die Leiftungsfähigfeit des Schülers ift, um dar- 
nad) die anzumwendende Nachficht abzumefjen. Es ift nicht fo leicht, 
bei manchen Naturen das Map der Leiftungsfähigkeit genau zu er- 
fennen, und es ift hier leicht ein Zrrthum möglich. Gefahr ift aber 
auf beiben Seiten vorhanden; denn hat der Lehrer den BZögling 
überſchätzt, jo wird er in Beurtheilung der Leiftungen defjelben hier 
und da hart gegen ihn fein; er wird ih wegen Mangels an Fleiß 
tadeln, während der Schüler fich ſelbſt jagt, daß er wirffich alle 
jeine Kraft angewendet hat, und er darım das Bewußtfein in ſich 
trägt, ſein Möglichſtes gethan zu haben. Schlägt dagegen der Lehrer 
die Fähigkeit des Zöglings zu gering an, ſo wird er zu nachſichtig 
gegen ihn ſein, und dann iſt er in Gefahr, der Entwickelung der 
intellectuellen und ſittlichen Kraft des Schülers zu ſchaden. Vielleicht 
iſt es die Größe dieſer Gefahr, welche den gewiſſenhaften und 
eifrigen Lehrer vor ihr zu bewahren und ihn viel häufiger in die 
andere zu treiben pflegt; denn er iſt ſich bewußt, daß die erziehliche 
Kraft des Unterrichts zu einem großen Theile darin beſteht, daß der 
jugendliche Menſch überall und immer ſeine volle Kraft einſetzt, da— 
mit er das für ihn mögliche Maß von Kenntniſſen und Fertigkeiten 
erlange, und — was noch mehr iſt — damit er durch ſtete Uebung 
in der Treue und Gewiſſenhaftigkeit in feiner Sittlichkeit erſtarke. 
In einem ſolchen Fall muß denn auch der Lehrer fr einen Mangel 
an Nachſicht jeder Zeit entjchuldigt werden, und diejenigen Eltern, 
welche allzu leicht bereit find, in Gedanken und Worten dem Lehrer 
Borwürfe zu machen wegen der Strenge, mit welcher er gegen ihre 
Kinder verfährt, jollten ſichs zweimal überlegen, ehe fie einen Worte 
des Tadels Raum geben und bedenken, dab fein Verfahren wohl 
auf gründlicher Beobachtung und Beurtheilung ihrer Kinder beruhen 
fönne. 

Das find fie ihm um fo mehr ſchuldig, als fie ohnedies nicht 
ahnen, wie oft jeine Geduld in Anfpruch genommen wird, wenn es 
fi) darum handelt, fittliche Mängel und üble Angewöhnungen ihrer 
Kinder zu befämpfen. Das trifft namentlich die Willigfeit des Ge- 
horjams, von welchen ja die Intenfivität der Aufmerffamfeit ab- 
hängig ift. Soll er von vorn herein hart gegen das Kind fein, 
das ja nicht dafür kann, daß man es gewöhnt hat, fich alles zweiz, 
dreimal ge- und verbieten zu laſſen? Das widerfpricht feiner päda- 
gogiichen Anficht, denn er will nicht auf der Bafts der Furcht, fondern 
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auf Grund des Interefjes, das die Kinder an jeiner Perſon und 
feinem Unterrichte nehmen, den Gehorjam erzielen, die Willigfeit, 
fi) von ihm leiten zu lafien, von Tag zu Tag ftärfen, und das 
zerjtreute, unſtäte und flüchtige Weſen der Kleinen in ein jtetiges 
und zujammengenommenes Weſen verwandeln. Dazu gehört aber 
die auf pädagogiſche Erwägungen gegründete und an der Liebe zu 
den Kindern ſich erfriichende Geduld. 

Wie ſteht es num mit diefer Geduld zu Haufe? Zuweilen wiirde 
man den Eltern aud) wohl Mangel an Geduld vorwerfen fünnen, 
wenn fie auf ihre Kinder böſe find, weil dieſe nicht jolche Fort- 
chritte machen, wie fie es wünſchen; fie denken eben nicht daran, 
daß Gott der Herr Die Menſchenkinder nicht alle gleich beanlagt hat, 
jowohl in phyfiicher, wie in geiftiger Beziehung. Oder fie vergefjen, 
daß nicht nur die leibliche, jondern auch die geiftige Entwidelung 
ihre Zeit haben will, und daß man bei Bevorzugung der lebteren 
gegen Die eritere Treibhauspflanzen an den Kindern erzieht, die dem 
rauhen Leben dann nicht gewachjen find. Indeß ift uns in unferer 
Erfahrung weniger der Mangel an Geduld in der häuslichen Er- 
ziehung entgegen getreten, als vielmehr der Weberfluß verjelben. 
Dieſer iſt die Karrifatur der Geduld. 

Wir glauben nicht mit Unrecht behaupten zu dürfen, daß dieſe 
Eriheinung da anzutreffen jein wird, wo die Geduld nicht eine 
Sache der Ueberlegung, nicht eine Maßnahme ift, Die aus bejtimmten 
Erziehungs-Örundjäßen rejultirt, jondern eben eine Folge der Stim— 
mung, wenn nicht gar der Laune des Erziehers. Nichts aber iſt 
gefährlicher, als Kinder nach Laune zu behandeln. Liegt aber wohl 
ein richtiger Erziehungs» Grundjaß in dem Verfahren, welches den 
Kleinen, der eben mit feinem Spielzeug eine Tafje oder gar den 
Spiegel zerichlug, eine körperliche Züchtigung zuertheilt, während es 
weiter nicht viel bedeutet, wenn Derjelbe Kleine der Mama den Ge— 
horſam auffündigt, oder mit dem Fuße ftampfend etwas begehrt, 
und endlicd) aud) die Mama beftegt, indem fie ihm das erjt Verjagte 
Ichließlic) Doch gewährt? Welchen Schaden das zwei- bis dreijährige 
Kind durch feine Unvorfichtigfeit beim Spiele — vielleicht war e3 
nicht einmal eine jolhe — anrichtet, kann es nicht beurtheilen; da— 
gegen liegt die fittliche und aud) von dem Kinde empfundene Be— 
rechtigung zu dem DBerlangen des Gehorfams und der Hingabe des 
findlihen Willens an den elterlichen tief in der kindlichen Natur 
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begründet und wird durch das täglid und ſtündlich gefühlte Ab- 
hängigfeitsverhältnis des Kindes von feinen Eltern ihn immer wieder 
vor die Seele geitellt. 

Wir jagten Daher: „Einfiht und Selbjtbeherrichung verlangt 
unjere Forderung don dem Erzieher". Die Herrihaft über uns 
jelbit wird uns davor bewahren, das Kind nad) unjerer Stimmung 
oder Laune heute jo-und morgen anders zu behandeln, und die Ein- 
fiht von der. Naturgemäßheit der Forderung des Gehorjams wird 
zu der nöthigen Zähigfeit und Geduld verhelfen, um das Kind in 
dem Gehorfam Schritt dor Schritt zu üben; diefe Einficht wird ung 
aud) vor der Schwäche bewahren, die fi) jo gerne für Geduld 
ausgiebt, und Die dem Kinde durch unzeitige Nachficht oder Ge— 
währung oft fo großen Schaden zufügt. Wie viel Leid ift den 
Kindern Schon durch diefe Schwäche, dieſe Karrifatur der Geduld, 
angethan worden! Wozu fid) der Fleine zwei- bis dreijährige Burſche 
bei nur einiger Aufmerfjamfeit Seitens der Eltern ohne große 
Schwierigkeit gewöhnt hätte, das koſtet dem ſechs- bis fiebenjährigen 
bei jenem Eintritt in eine andere Gemeinfchaft, z. B. in die Schule, 
oft viele Mühe und Thränen, denn er joll dann eine üble Ange— 
wöhnung ablegen, die er drei bis vier Jahre geübt hatte. Aber die 
Großmütter, manchmal auch Die Mütter, meinen, wenn an fie das 
Verlangen tritt, dem Fleinen zwei= bis dreijährigen Burſchen Dies 
und das nicht zu gejtatten, oder ihn zu dieſem oder jenem anzu— 
halten, das Kind veritehe das ja noch nicht, dazu jet es noch viel 
zu jung, man müfle doch Geduld mit jolchem Kinde haben ꝛc. 
Freilich), Geduld gehört in die Kindererziehung, aber fie gebietet 
eben, wie jchon oben angeführt: Huf der ſchwachen Kraft! Nicht: 
Laß gehen! Und dieſe Hülfe joll eben zunächſt und hauptſächlich 
bejtehen in einer jteten, aufmerffamen Leitung des Kindes. Das 
Kind läßt ſich jo gerne leiten! Aber es kommt darauf an, wie dieſe 
Führung gejchteht. Darum lafjet uns, die wir als Eltern oder Lehrer 
Dazu berufen find, die Entwicelung des Kindes zu leiten und zu 
fördern, darauf denken, daß es nad) verjtändiger und weiler Er- 
wägung geichehe, und Daß wir die als richtig erfannten Maßnahmen 
auch mit Feitigfeit und Entichiedenheit durchführen, ohne eine un— 
zeitige Schwäche für Geduld zu halten. 


„an viel“ und „zu früh“ in der Kindererziehung. 


Zu viel! Soll man in der That annehmen, daß in der Er- 
ziehung von einem „zu viel” die Rede fein fann? Sollte man 
nicht im ©egentheil jagen dürfen, auf Die Erziehung der Tugend 
kann niemals zu viel Sorgfalt, nie zu viel Mühe und Aufmerkſam— 
feit verwendet werden? Allerdings kann die Fülle der Liebe: zu den 
Kindern nie zu reichli), und die Summe der auf ihre Erziehung 
verwendeten Sorgfalt nie zu groß jein. Allein es fommt bei der 
Erziehung nicht zuoberjt darauf an, daß man habe und jpende, 
jondern darauf, wie und in welchen Maße man irgend eine Art 
von Grweifung darreicht. Und in diefer Beziehung behaupten wir, 
e3 werde oft durch ein „zu viel“ verjehen. Wer ſich gewöhnt hat, 
die einzelnen Vorgänge in feiner Yamilie genau zu beobachten und 
auf die Wirkungen jeiner erzieherifchen Maßnahmen ernitlich zu 
merfen, der wird uns beiftinmmen, wenn wir jagen: Man fann 
zu viel loben und zu viel tadeln. Das Eritere fommt am 
häufigiten vor; denn jeder Water, jede Mutter, überhaupt jeder Er— 
zieher iſt mit Necht erfreut über treuen Fleiß, über gute fittliche 
Haltung, über verjtändige Ausführung eines gegebenen Auftrags 
Seitens des Kindes und Zöglings; aber es liegt dann auch, jowie 
man ſich des Erzieherberufs in feinem Gejammtverhalten zu dem 
Kinde nicht fortwährend bewußt bleibt, die Gefahr nahe, Daß man 
feiner Freude einen zu ſtarken Ausdrud giebt und Das Lob übertreibt. 
Dann ift der Erfolg in der Negel das Gegentheil von dent, was 
man wünſchte. Während man dur) die ausgefprochene Anerkennung 
einen Sporn gewähren wollte zum Ausharren auf dem betrefenen 
Mege, bewirft man durch übertriebenes Lob eine Selbſtüberſchätzung 
Seitens des Zöglings und dadurd eine Erichlaffung des Willens 
und Strebens. Wer hätte nicht ſchon den Nachtheil eines zu jtarfen 
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Ausdrucks der Freude iiber einzelne Aeußerungen der Entwidelung 
ganz Heiner Kinder zu bemerken Gelegenheit gehabt! Wie manche 
Unart hat hier ihre Duelle! Man beobachte nur ftill und ſcharf, 
wie e3 auf ein Kind wirft, wenn über daſſelbe lobend geſprochen 
wird, wenn in feiner Gegenwart jeine Poſſierlichkeit bewundert, feine 
Klugheit gerühmt, feine Worte freudig wieder erzählt und feine 
Artigkeit gelobt wird. Man beobachte die aufmerkamen Augen, 
merfe auf den Ausdrucd des Gefichts und verfolge mit Aufmerkſamkeit 
das weitere Benehmen! Uebermuth, ein fogenanntes zieriges Weſen, 
wohl gar Eigenfinn find nicht felten die Folge, und aus dem artigen 
Kinde iſt ein ımartiges geworden. 

Kann man denn aber auch zu viel tadeln? überhaupt zu viel 
itrafen? Iſt das alte Sprichwort nicht mehr wahr: Schade um den 
Schlag, der vorbeigeht!? Ich gehöre nicht zu den Pädagogen, Die 
der Meinung find, daß förperliche Strafe unter allen Umftänden zu 
verwerfen jei. Aber ich bin fein Verehrer jenes Sprichwortes weder 
bei meinen eigenen Kindern, noch bei meinen Schülern. Eine zu 
harte oder unangemefjene Strafe kann das Herz des Kindes Dem 
Erzieher für immer abwendig machen. Iſt ein Zu viel jchon ſchäd— 
lic) bein Lobe, fo ift es noch mehr der Tall beim Tadel, und id) 
bin in diefer Beziehung in Summa der Anftcht: Vergeben ift befier, 
als Strafen, natürlich Alles zu rechter Zeit und in der rechten Weife, 
und ich rede damit feineswegs der Schlaffheit und Laſchheit im der 
Erziehung das Wort, die namentlich bei der Knabenerziehung jehr 
übel angebracht wäre. Aber VBorjchriften und Anweilungen in bezug 
hierauf zu geben, iſt jehr jchwer; hier muß der pädagogische Takt 
den rechten Weg zeigen und die Liebe zu den Kindern, ohne welche 
es auch in der Schulerziehung nicht geht. Ich behaupte auch, daß 
jeder Lehrer, der ſich ja täglich mit dem geiftigen Leben der Kinder 
beihäftigt, die Kinder lieb gewinnen muß; es liegt das in der 
Natur eines entwickelnden, erziehlich wirfenden Unterrichts. Ich habe 
das nicht bloß an mir felber erfahren, ich habe es aud) immer von 
neuen an den Lehrern gefehen, die ich eingehend zu beobachten Die 
Gelegenheit und die Pflicht hatte. — Ein Zu viel in bezug auf 
das Tadeln ift gleichfalls in der häuslichen Erziehung von Nach— 
teil. Mancher gewifenhafte Erzieher — Vater oder Mutter — 
meint, man fönne einen Fehler in der fittlichen Haltung des Kindes 
nie zu hart tadeln. Sch halte jolhe Meinung für einen Irrthum. 
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Der Tadel muß dem gemachten Fehler angemefjen fein; wird er 
zu hart bemefjen, jo hat das Kind ein Gefühl davon, daß ihm zu 
viel geichieht, und es kann dabei leicht zu der Meinung kommen, 
daß ihm überhaupt Unrecht geichehe, jo daß dann die beabfichtigte 
Wirkung nicht erreicht wird. Auch macht zu viel Schelten die Kinder 
gleichgültig. Das gilt von fleineren jowohl, wie von ‚größeren 
Kindern. 

Damit find wir bereits auf das dritte Moment übergegangen, 
bei welchem ein Zuviel vorzufommen pflegt: Man kann aud 
zu viel ermahnen. Es ift mir zuweilen begegnet, daß mir eine 
Mutter klagte: „Sch rede und predige den ganzen Tag mit Dem 
Zungen, aber es hilft nicht!" und ic) habe mich dann nicht ent- 
halten fönnen, zu jagen: „Vielleicht reden Sie zu viel!" Luther 
jagt: „Viel Predigen macht den Leib müde". Einige kurze und 
entjchiedene Worte wirken meiftens mehr, als eine lange Ermahnung, 
bei der dem Jungen die Zeit lang wird. Das „furz und erbaulich“ 
iſt auch bier das beſte Necept. 

gu früh. Giebt es ein „Zufrüh“ in der Kindererziehung? 
Das will jagen: Kann man mit dem erzieheriichen Einwirkungen 
auf das Kind zu früh beginnen? Ich behaupte: Nein! Es fommt 
nur darauf an, daß man ſich dariiber veritändigt, was man unter 
erzieheriicher Einwirkung verjteht. Wenn ich der Meinung bin, daß 
man mit derjelben nie zu früh beginnen fünne, jo verjtehe ic) 
unter Ddiejer Thätigfeit in dem eriten Kindesalter nicht eine Reihe 
von Maßnahmen, welche etwa befürchten lafjen Ffünnten, daß Dem 
Kinde der frohe, heitere und leichte Sinn, mit dem es in die Zu— 
funft hineinlebt, getriibt werde. Im Gegentheil, ich bin Der Mei- 
nung, die leibliche und geiftige Pflege joll jo beichaffen fein, daß 
das Kind möglichit ſich aus ſich jelbit heraus entwideln 
fönne Und darım bejteht — um es gleid) mit einem Worte zu 
jagen — die erzieherijche Thätigfeit in dem erjten Kindes- 
alter (Vorjcehulalter) in weiter nichts, als in der Pflege oder 
Unterdrüdung meist höchſt unbedeutender, an und für 
ih niht beahhtenswerth jcheinender Kindesäußerungen. 
Weil aber dieſe Kindesäußerungen haufig für gänzlich unbedeutend 
gehalten werden, jo erfahren fie auch nicht diejenige Beachtung, Die 
fie als Andeutungen für den fid) bildenden Charakter, für die fid) 
ausgejtaltenden Anlagen verdienen. Müfjen fie dem aufmerkſamen 
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Erzieher jchon nach Diejer Seite hin als beachtenswerth ericheinen, 
jo werden fie es nod) in erhöhten Maße, wern man fie in ihrer 
Eigenſchaft als Factoren zur Bildung übler Gewohnheiten betrachtet. 
Nach meiner Ueberzeugung wirden wir eine beträchtliche Menge 
Heinerer und größerer Unarten unjerer Kinder nicht zu beitrafen 
haben, wenn wir es verjtanden oder die Gelegenheit gehabt hätten, 
auf die erſten Aeußerungen nach Diefer oder jener Nichtung hin 
während der erſten Sahre ihres Lebens zu achten und fie als Vor— 
boten oder Andeutungen zu würdigen. Diefe Würdigung der erjten 
Kindesäußerungen finden wir darum nicht in erwünfchtem Maße, 
weil wir ung zu jagen pflegen, das ein=, zweijährige Kind fei viel 
zu Hein, als daß es fich Dies und jenes merken, als Daß dieſer 
und jener Vorgang irgend einen bleibenden Eindrucd auf Dafjelbe 
machen fünne. 

Es iſt aber nicht genug, daß wir uns vor dieſem Irrthum be- 
wahren, wir müſſen uns auch darüber far werden, wie uns Die 
Beachtung des Umſtandes, daß ſchon ein= bis zweijährige Kinder 
Eindrüde in fi aufnehmen, Die, wenn ſie ſich wiederholen, blei- 
bend find, und Daß ihre einzelnen Aeußerungen uns im Lichte 
fünftiger Charakter-Eigenſchaften erjcheinen follen, ganz beſtimmte 
Pflihten in Bezug auf unfer Verhalten, der geijtigen 
Entwiedelung der Kinder gegenüber, auferlegt. Ich glaube, 
daß Die beiden Forderungen, die wir bei der Erziehung unſerer 
Kinder Namens derjelben überhaupt an uns ftellen müſſen, auch 
für das erſte Kindesalter gelten: Achtung und Bertrauen! 

Sit es nicht übertrieben, zu jagen, Eltern und Lehrer follen den 
Kindern Achtung zollen? Ich will nicht davon reden, daß wir Eltern 
feine theureren Güter haben, als unfere Kinder, will nicht darauf 
hinweifen, daß das ſchöe Ebenbild Gottes wohl von vorn herein, 
aud) in der Periode jeiner Entwicelung, der höchſten Achtung werth 
it; ich will hier nicht ausführen, wie nothwendig für uns Lehrer 
der tiefe Reſpekt vor der Kindesnatur, die aufrichtige Achtung für 
das zu entwicelnde Kindesleben den Grundzug in unjerem Geſammt— 
verhalten bilden muß; ich will nur — denn darauf fommt es mir 
bier an — hervorheben, welches die Folge Des Mangels an 
Achtung in der Kindererziehung tft. Diejenigen Erzieher — Eltern 
oder Lehrer — welche es nicht dev Mühe werth halten, ihr Herz 
mit Achtung vor den Kindern zu erfüllen, lafjen fih in Gegenwart 
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der Kinder gehen und geben fid) ohne Selbftbeherrichung ihren 
Launen und üblen Gewohnheiten hin. Sie achten deshalb aud) 
nicht darauf, wie fein oft ein Kind beobachtet, und fie haben feinen 
Begriff davon, wie fcharfblickende Richter die Kinder find, und daß 
fie unſere kleinſten Schwächen bemerfen. 

Was in bezug auf unfer Verhalten den Kleinen gegenüber aus 
der Forderung der Achtung folgt, das erfennen wir leicht, wen wir 
uns vergegenwärtigen, wie ſich unfere Achtung Erwachſenen gegen- 
über äußert. Außer vielem Anderen zeigt fie fidy darin, daß wir 
Semand, der anweſend iſt, nicht wie einen Abwefenden behandeln. 
Das verfäumen wir bei unferen Kleinen nicht felten. Wir machen 
Bemerkungen über fie oder über Andere, die wir in ihrer Gegen— 
wart nicht machen follten, und entjchuldigen ung damit, daß das 
Kind das noch nicht veritehe. Wie Mancher hat fi) jchon in Die 
unangenehmjte WVerlegenheit gebracht, weil plößlid) der oder Die 
Kleine in Gegenwart Tremder mit einer Bemerkung herausplaßte, 
bon der Seder merkte: Das hat die Mutter unvorfichtiger Weiſe vor 
den Ohren des Kleinen zum Vater gejagt! Weit wichtiger als dies, 
ift aber die Erwägung, daß wir unjerem Sinde in feiner geijtigen 
und fittlichen Entwidelung jchaden, wenn wir nicht genügend beachten, 
was für die Ohren der Kinder tft, und was nicht. Das Kind ift 
nicht im Stande, nachtheilige Urtheile über Andere zu würdigen, 
und es kann es ſich nicht zujanmenreimen, wenn es die Eltern Das 
Verhalten von Perſonen mißbilligen hört, die es angewieſen iſt zu 
achten und zu ehren. Es iſt von den nachtheiligiten Folgen für 
die Gemüthsbildung des Kindes, wenn in feiner Gegenwart über 
den Onkel, die Tante, den Lehrer, Die Lehrerin in einer Weiſe 
geurtheilt wird, die geeignet ift, den Betroffenen in der Liebe und 
Achtung des Kindes herunterzufegen. Nicht minder nachtheilig ift 
es, wenn Eltern über das Kind jelbit in einer Weife reden, al3 ob 
es nicht zugegen wäre. Es ift jchon oben darauf hingewiefen worden, 
wie das Kind zur Eitelfeit und Selbſtüberſchätzung gebracht wird, 
wenn man in jeiner Gegenwart viel Xobens über dafjelbe macht, 
und es jei noch einmal darauf hingewiejen, daß die Kinder das 
Ihon verjtehen, lange bevor fie aussprechen fünnen, was fie ver- 
ſtanden, welchen Eindrucd fie in fi aufgenommen haben. 

Die Achtung, die wir den Kindern und ihrem Anfprud) auf 
jorgfältige Erziehung zollen, wird uns ferner vor jener Gedanfen- 
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Iojigfeit bewahren, die es häufig verfchuldet, daß den Kindern 
üble Gewohnheiten”geradezu anerzogen!werden. Am meiften möchte 
dieſes vorkommen in Bezug auf die Tugend der Verträglichkeit und 
Triedfertigfeit. Man denkt nur an die Poffterlichfeit, mit welcher 
das Kleine Kind fein Sa und Nein unjerem Ja und Nein entgegen 
jeßt, wenn man ſich das Vergnügen macht, e8 zu necen, indem mar 
es herausfordert, vielmals hintereinander Nein zu jagen, wenn wir 
Ja jagen, und man vergißt ganz, Daß man das Kind zur Recht— 
haberei erzieht. Wir dürfen uns dabei Feineswegs mit dem Troſt 
beruhigen, das jei nicht fo ſchlimm, und das Kind vergefje es taufend- 
mal. Sm Gegentheil, dergleichen Eindrüce, die das Kind auf diefe 
Weiſe erfährt, find oft jo nachhaltig, daß fie ſich nie wieder ganz 
verwilchen, und daß Der Erwachſene noch gegen üble Gewohnheiten 
anfämpfen muß, die man ihm gedanfenlofer Weiſe als Fleines Kind 
anerzog. Noch bedenflicher als dieſes Neden, ift die Aufforderung 
zum Schlagen. Mancher will das Kind beruhigen, wenn es vor 
Schmerz weint, weil es fih am Tiſch oder Stuhl geitoßen, indem 
er jagt: „Schlage den böſen Tisch!" und denft nicht daran, daß er 
gar nicht zu ermefjen im Stande iſt, in wie weit er Dadurch Dem 
Kinde die verderbliche Sudt, Das, was es jelbit verfchuldet 
hat, auf Andere zu wälzen, anerzieht. Uebler noch ijt die Auf: 
forderung, die man zuweilen an fleine Kinder richten hört, andere 
Perjonen (Gejchwifter, wohl gar die Mutter oder Großmutter) zu 
ihlagen. So jehr auch anzuerfennen ift, daß die Veranlaffung zu 
dergleichen Aufforderungen in der Freude iiber die erjten Aeußerungen 
der Oelbitthätigfeitt des Kindes und des Verſtändniſſes der Worte 
der Umgebung liegt, fo wenig darf es gebilligt werden. Man fann 
allerdings verjchiedener Anficht Darüber fein, von welchem Einfluß 
dieje Angewöhnung des Schlagens der Kleinen nad) Anderen auf 
die Gemüths- und Charafterbildung, und ob e8 wahr tft, daß damit 
der erite Schritt zur Unehrerbietung gegen Vater und Mutter, über: 
haupt gegen Erwachſene gethan jei; das aber muß Jedermann zus 
geben, Daß diefes Angewöhnte jehr bald — meiſt Schon nad) Zahr 
und Tag — wieder abgewöhnt werden muß. Wieviel Verdruß 
haben zuweilen Eltern, wenn ihre dreijährigen Kleinen mit anderen 
Kindern zufammen fommen und dann auf die Genofjen losſchlagen! 
Sc darf glauben, nichts Unrichtiges zu behaupten, wenn id) jage: 
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Man erzog — weil man ſich nichts dabei dachte — das Kind aut 
Unverträglichkeit. 

Die Achtung vor den Kindern wird uns ferner bewegen, auf 
ihre Bitten bereitwillig einzugehen. Ein achtloſes, ober— 
flächliches Abweiſen ſeines Anliegens verletzt das Kind, es fühlt ſich 
ohne Grund mißachtet und erleidet Einbuße an Liebe, Glauben 
und Vertrauen, den hellſten Sternen ſeines kindlichen Himmels. Auf 
das Anliegen eingehen und es ohne Weiteres erfüllen, das iſt freilich 
ein großer Unterſchied; das Zweite folgt bei Weitem nicht immer 
aus dem Erſten. Wer die Bitten ſeiner Kinder blind und ohne 
Unterſchied erfüllen wollte, der müßte ja eine wahre Affenliebe haben, 
die nicht bedenkt, was ſie bewirkt, und die nur allzu oft Das Gegen— 
theil von dem erzielt, was fie beabfichtigt. Unbegründete und uner— 
füllbare Anliegen müſſen ernft und ruhig abgewiejen werden; dabei 
fann man das erite Mal in wohlwollender und milder Weije Die 
Gründe auseinanderjeßen, jo weit das Kind fie veriteht. Je öfter 
die Bitte wiederholt wird, deſto kürzer und entjchiedener wird Die 
Abmweifung fein müſſen. Sch bin der Meinung, was man Den 
Kindern gewähren will, muß man ihnen gleich oder nach kurzem 
Bedenken gewähren, niemals ſich erjt lange bitten („quälen“) laſſen; 
was aber einmal abgejchlagen iſt, darf hinterher nicht gewährt 
werden; lieber bedenfe man fich länger vor der Entjcheidung. 

Die zweite Forderung, von der id) meine, daß wir ſie in der 
Sindererziehung an ung jtellen müſſen, ift: Vertrauen zu den 
Kindern! | 

Wen es begegnet ift, daß er unverdienter Weiſe mit Mistrauen 
behandelt wurde, der weiß, wie niederdrücend und entmuthigend 
das wirft. Denjelben, in veritärften Maße wirfenden Einfluß übt 
unverdientes Mistrauen auf die Gemüthsbildung des Kindes, Sc 
möchte jedem Erzieher zurufen: DVBerliere nie den Glauben an die 
göttliche Natur des Kindes. Und ich felbit befenne, ic will lieber 
zehnmal zu viel Vertrauen, als einmal zu viel Mistrauen gehabt 
und gezeigt haben. Das ift vielleicht nicht der Standpunft des 
Geſchäftsmannes im Treiben des Lebens, aber der Standpunft deſſen, 
der es mit Erziehung von Kindern zu thun hat, foll es jein. Er 
joll die Augen ſtets offen halten, er joll die Kindesnatur ftudiren, 
joll an der Hand feiner Erfahrung urtheilen, aber fein Herz ſoll nie 
des Vertrauens baar fein. Wer die Natur des Kindes nicht kennt 
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und von Mistrauen erfüllt it, kommt 3. DB. jehr leicht dazu, nament- 
lic) bei fleineren Kindern, anzunehmen, das Kind lüge. Kleinere 
Kinder lügen aber — Lüge iſt die mit Bewußtſein abfichtlich gefagte 
Unwahrheit — im Allgemeinen jeltener, als man gewöhnlic) glaubt. 
Bei fleineren Kindern fommt es häufig vor, Daß fie etwas anders 
dDaritellen, als es wirklich ift, ohne daß fie diefe Abficht haben. Sehr 
oft liegt es daran, daß fie unrichtig oder unvollfommen angejchaut 
oder aufgefaßt haben, und man thut jehr Unrecht, ohne Weiteres 
das Kind anzufahren: Du lügft! Man gehe nur näher auf Die 
Kinder ein, und man wird ſich oft genug überzeugen, daß ihnen 
die Abficht, die Unwahrheit zu jagen, ganz fern lag. Aehnlich ift 
es mit den jogenannten Phantafie-Lügen. Diejen gegenüber muß 
man noch behutjamer verfahren, wenn man das betreffende Kind 
davon abbringen und dabei nicht mehr fchaden, als nüßen will. Ich 
habe in einem früheren Auffab ausführlich iiber dieje Art der Lüge 
geiprochen. Darum Vertrauen zu den Kindern, nicht blind, aber 
aufrihtig! — 

Wer ein blindes Vertrauen zu feinen Kindern bat, der ſchadet 
ihnen allerdings außerordentlih. ES iſt mir wiederholt begegnet, 
daß mir von Eltern in empfindlicher Weife gejagt wurde: Mein 
Kind lügt nicht! „Sch behaupte nicht, daß das Kind die Abjicht 
gehabt hat, zu fügen; aber das ſteht feit, daß ſich die Sache nicht 
jo verhält, wie fie Shnen dargeftellt worden iſt.“ Am Ichlimmiten 
it e8, wenn ſolch blindes und unbedingtes Vertrauen in Gegenwart 
des Kindes felbit ausgeiprocdhen wird. Und ich habe auch Ichon 
erlebt, wie jehr den Kindern gejchadet worden, wenn ſolch Vertrauen 
troß der Gegenjprache derer, die das Kind zu beobachten auc) die 
Gelegenheit und die Pflicht hatten, beharrlich feitgehalten wurde. — 
Sp giebt es nod) eine Reihe von Momenten, die für die Kinder: 
erziehung in dem vorichulpflichtigen Alter ſchon von entichiedener 
Wichtigkeit find; aber ich wirrde den mir zu Gebote jtehenden Raum 
weitaus überſchreiten müfjen, wenn ich nur vollftändig jein wollte 
in Aufzählung der Fälle, in denen es offenbar nachtheilig für Die 
Kinder ift, wenn wir jagen, es fei nod) zu früh. ES ift für Die 
Kindererziehung niemals zu früh, Die Aeußerungen des fich ent= 
wicelnden Geiftes aufmerffam zu beachten, hier zu pflegen und zu 
jtärfen, dort abzuwehren und zu unterdrüden. 

Schließlich jei nur noch darauf hingewieſen, wie die Anficht, 
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daß man dem erjten Kindesalter eine ernſte und aufmerkſame Sorg- 
falt zuwenden müſſe, heute eine allgemeine zu werden beginnt. Das 
zeigen uns die in immer ausgedehnterem Maße fid) entwidelnden 
Beftrebungen auf dem Gebiete der Kindergärten. Noch gehen die 
Meinungen über die Größe ihrer Bedeutung auseinander, und es 
wird noch hie und da der Vorwurf laut, Manches gejchehe zu früh, 
und in Manchem geſchehe zu viel; aber Zweierlei darf als ziemlich) 
allgemein feitftehend angenommen werden: Erjtens: Die Fröbelichen 
Kindergärten find den bisherigen Klein-Kinder-Bewahranitalten bei 
Meitem vorzuziehen. Zweitens: E3 erijtiren Kindergärten in Berlin, 
die jo gut geleitet werden, daß fie das von einem Kindergarten auf: 
geitellte Ideal nahezu verwirklichen. 

Der faſt allgemein zur Anerfennung gelangten Anficht, daß man 
mit der Erziehung — der pflegenden, beobachtenden, leitenden, ab- 
wehrenden — nicht zu früh beginnen könne, verdanfen wir die Be— 
jtrebungen zur befjeren Ausbildung derer, die berufen find, fich mit 
der Pflege und Erziehung der Kinder in dem vorjichulpflichtigen 
Alter zu beichäftigen. Die Schule hat ein ernſtes Sntereffe daran, 
ob und in welcher Weile man auf die Gemüths- und Charafter- 
bildung ihrer künftigen Zöglinge einwirft. 


Aeber VYertrauen und Freude als Erziehungsfartoren. 


Als ein beſonders anregendes und mich in meiner Berufsthätig— 
keit ſtärkendes Moment habe ich immer empfunden die ſich wieder— 
holende Wahrnehmung, daß alle Eltern, mit denen ich zu verkehren 
hatte, die Erziehung ihrer Kinder als eine Aufgabe von tiefſter Be— 
deutung betrachteten, und die Erfahrung, daß Eltern einzelne Fehler 
ihrer Kinder etwas zu tragiſch nahmen, habe ich häufiger gemacht, 
als die Wahrnehmung, daß die Sache etwa zu leicht genommen 
wurde. Die Fehlgriffe, die ich zu bemerken Gelegenheit hatte, ent— 
ſprangen häufiger daraus, daß Vorkommniſſe, die eine ernſtere 
Bedeutung nicht zu beanſpruchen hatten, allzu ernſt genommen wurden, 
als daraus, daß wichtige Dinge für unbedeutend gehalten wurden, 
während fie Doch von folgenfchwerer Bedeutung waren. Mo das 
Lebtere der Fall war, lag der Grund meistens darin, daß dem Fern— 
jtehenden die Natur und der Gang des Schullebens in ihrer wirf- 
lihen Bedeutung nicht erjichtlid) waren. Wo es ſich aber um 
fittlihde Mängel bei den Kindern handelte, ift eine Verſtändigung 
fajt immer verhältnismäßig leicht erfolgt theils darum, weil auf 
beiden Seiten — der Eltern, wie der Lehrer — die Bereitwilligfeit 
dazu Jogleich hervortrat, theilg aber aus dem in der Natur der 
Sache liegenden Grunde, daß die Anzeichen des fittlichen Mangels 
faft immer von beiden Seiten bemerft worden waren; denn es iſt 
jelten, daß bei einem Kinde das z.B. zur Unwahrhaftigfeit neigt, 
dieſe Neigung nur einjeitig herbortritt. Wo dieſes jo erjcheint, iſt 
in der Regel ein gewifjes, die Erjcheinungen nicht ruhig beobachten 
des Mistrauen auf der einen Seite, oder eine nod) mangelhafte 
Beobachtung auf der anderen Seite vorhanden. 

Es handelt ſich in der Erziehung aber nicht blos um Beobad)- 
tungen, jondern aud) um pofitive Einwirkungen. Eine jolche pofitive 
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Einwirkung, die häufig nicht genug beachtet und gewürdigt wird, 
beſteht in dem Vertrauen, das man einem Kinde gewährt. 

Auf den erſten Blick mag es auffällig erſcheinen können, wenn 
ich fordere, daß die Erzieher — Eltern wie Lehrer — Vertrauen 
zu ihrem Zöglinge haben ſollen. Man kann aber die Berechtigung 
dieſer Forderung leicht erkennen, wenn man ſich die ſchädlichen Ein— 
wirkungen des Mistrauens vergegenwärtigt. Wer einmal an ſich ſelber 
erfahren hat, daß er unverdienter Weiſe mit Mistrauen behandelt wurde, 
der weiß, wie niederdrücend und entmuthigend das wirft. Denfelben, 
nur noch jchädlicher wirkenden Einfluß übt unverdientes Mistrauen 
auf das Gemüth des Kindes. Ein fortgejeßtes Mistrauen in die 
Kraft, in Die Leiftungsfähigfeit oder den guten Willen des Zöglings 
wirft lähmend auf ihn ein, nimmt ihm ſchließlich allen Muth zur 
Vervollkommnung und kann ihn ſogar zur Verzweiflung an fi) jelbft 
bringen. Wenn man jagt: „Sch erlaube Dir zu gehen, aber Du 
wirft gewiß wieder recht unartig jein!" „Das bit Du doch gewiß 
gewejen!" „Du wirft Deine Arbeit gewiß wieder jchlecht machen!“ 
jo fann man ſich die Wirkung leicht vorjtellen. Das Kind wird, 
namentlich wenn es diesmal wirklich) einen erniten Vorab gefaßt 
hatte, von vornherein entmuthigt. Es jagt ih, daß man ja doch 
nichts Befjeres von ihm erwartet und hält es von vornherein für 
unangebracht, jeine ganze Kraft zuſammen zu nehmen; denn es hat 
das Gefühl, daß mar jeine etwaigen Anftrengungen gar nicht jehen, 
gewiß aber nicht würdigen werde. Ein Kind, dem man zu er 
fennen giebt, man erwarte von ihm eine Unwahrheit, lügt jchließ- 
lic wirklich. Wenn man ihm von vornherein die Abficht des Be— 
truges zutraut und ihn das merfen läßt, jo darf man ft) nicht 
wundern, wenn es zuletzt wirklich auf allerhand Betrügereien ſpekulirt. 
Wenn der Lehrer einem Knaben ſagt, er habe ihn abſichtlich ärgern 
wollen, ſo iſt das faſt ſo gut, als wenn er ihn für künftige Fälle 
dazu auffordert. Der Zögling wird es ſich zuletzt förmlich zur Auf— 
gabe machen, den misſtrauiſchen Erzieher zu hintergehen. 

Welch ein Segen liegt dagegen in einem Vertrauensperhältnis 
zwijchen dem Erzieher und jeinen Zöglinge! Nach meinen Erfah: 
rungen als Vater und al3 Lehrer giebt es feinen feiteren Grund, 
auf dem eine gute Erziehung ſich aufbauen kann, als Ddiejes Ver— 
trauensverhlinis ihn bietet. Das iſt der edelite Ehrgeiz eines Kindes, 
alles daran zu ſetzen, daß das Vertrauen, welches Vater, Mutter 
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oder Lehrer hegen, durch die That gerechtfertigt werde. Wie oft 
habe ic) das Auge meiner eigenen Kinder, wie oft aud) das Auge 
meiner Schüler in Danfbarfeit aufleuchten jehen, wenn ic) ſie in 
Schuß nahn gegen ein Mistrauen, das fid) gegen ſie geltend machen 
wollte! Und wie oft habe ich gejehen, Daß fein fchärferer Sporn 
hätte angejeßt werden können, als dieſes dem Kinde gewährte Ver— 
trauen ihn darbot. Das edle Streben, Diejes in die Geſinnung 
oder die Thatkraft gejebte Vertrauen nicht zu Schanden werden zu 
laffen, wirft nachhaltiger auf die ftttlihe Haltung und auf die 
Stärkung des Willens, als viele andere Motive. Auch auf dem 
Gebiete der Kindererziehung gilt der Grundjaß, der in bezug auf 
die geſammte VBolfs- Erziehung und Vildung als allein richtig her: 
vorgehoben wird: Man vertraue dem guten Genius im Menjchen; 
man wende fid) an Das befiere Bewußtſein in ihm, man fuche Die 
edleren Leidenschaften zu erregen und anzufachen, und man wird 
auch edle Früchte diefes Strebens ſehen! Das gute alte Wort: 
Vertrauen erwect wieder Vertrauen! bewährt ſich auch bei Kindern 
als eine Wahrheit. Das Kind fühlt fi geehrt und innerlich ge— 
hoben durd) das ihm gewährte Vertrauen, und in manchen Fällen 
it gerade das zu gewährende Vertrauen zu der edlen Richtung im 
Geijtesleben des Kindes das einzige Heilmittel. Der Lüge und 
dent Leichtfinne kann zuweilen am erfolgreichiten entgegengetreten 
werden durch ein freiwillig, wenn auch zunächſt unverdientes Ver— 
trauen. 

Sehr verichieden von dieſem pſychologiſch begründeten Vertrauen 
zu der Kindesnatur und der pädagogiſch gerechtfertigten Gewährung 
desjelben ift das blinde Vertrauen. Wo Eltern in dieſen Yehler 
verfallen, da ift es entweder Die natürliche Liebe zu den Kindern, 
welche das Auge blind macht gegen die fid) zeigenden Mängel, oder 
eine gewiſſe Eitelfeit, gegen Die wir Eltern immer auf der Hut fein 
müſſen, damit wir die Dualification als Erzieher unferer Kinder 
nicht zum Theil einbüßen. Aber aud) der Lehrer kann fich eines 
jolchen blinden Vertrauens ſchuldig machen. Dafjelbe entjpringt 
entweder aus einer gewillen Gutmüthigkeit, welche die berechtigte 
Grenze üiberjchreitet, oder aus dem Mangel an Aufnterffamfeit auf 
die Fehler befähigter Schüler. Wo einzelne Schüler wegen ihrer 
Begabung oder wegen anderer Eigenjchaften ungebürlic) hervor: 
gehoben werden, Liegt häufig, wenn man nicht eine Charakterſchwäche 
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des Lehrers als Urjache annehmen darf — ein blindes Vertrauen 
zu Grunde, das den Lehrer verhindert, genau zu beobachten.*) Auc) 
hier darf man jagen: Die Extreme berühren fi)! Die beiden Gegen 
ſätze: Mistrauen und blindes Vertrauen wirken außerordent- 
lich ſchädlich in der Kindererziehung, obgleid in ganz verjchiedener 
Weile. Der rechte Weg liegt in der Mitte. Der Pädagoge muß 
Eltern und Erziehern zurufen: Willit Du an dem Tage, an welchent 
Du Deine Zöglinge entlaffen mußt, fie mit Vertrauen allein ihres 
Weges ziehen jehen, jo bezeige ihnen bei der Erziehung jelbit Ver— 
trauen; alsdann werden fie auch dasjenige Maß von Selbjtvertrauen 
gewinnen, das ihnen in dem Kampfe des Lebens nothwendig ift. 
Das Vertrauen zu dem Zögling tit die Ichönjte Blüte 
und der befte Abfchluß der Erziehung. 

Ein anderer Factor in der Kindererziehung, der häufig theils 
nicht genügend gewürdigt, theils nicht richtig angewendet wird, tjt 
die Freude, Die wir den Kindern bereiten. 

Moher fommt es, daß fröhliche Kinder für Erwachlene jo viel 
Erfriichendes und Erquicendes haben? Weil die Freude der Kinder 
rein und ungeheuchelt iſt, weil in fie nicht Die Gifttropfen des Mis— 
trauens, der Misgunſt und der Leidenjchaft hineinfallen. Sit es 
nicht für jeden Kinderfreund der höchite Genuß, in ein Paar jelige 
Kinderaugen hineinzujehen, aus denen die Freude herausichaut, wie 
der Harjte Sonnenſchein? Sean Baul jagt: „Freude läßt alle jungen 
Kräfte wie Morgenftrahlen aufgehen und ver Melt und fidh ent- 
gegenjpielen; jte giebt Stärfe, wie die Trübjeligfeit fie nimmt.” » Mit 


*, Sn die Gefahr, durch ein blindes Vertrauen zu ſchaden, kommt der 
Lehrer am leichtejten bei jehr befähigten Schülern. Ein Schüler, der jchnell 
faßt und dem Interricht mit Leichtigkeit folgt, ift ja für den Lehrer eine an- 
genehme Ericheinung. Uber diefer iſt auch in jteter Gefahr, die jittliche Hal- 
tung eines jolhen Schülers zum Nlachtheil der übrigen, wie zu deſſen eigenem 
Schaden, günftiger zu beurtheilen, als fie e8 verdient. Der umfichtige umd 
gewifjenhafte Lehrer macht es ſich deshalb zur bejonderen Aufgabe, die be- 
gabten Schüler recht ftrenge zu beobachten, während er ſich ebenjo zur heiligen 
Pflicht macht, Die minder befähigten in befondere Fürjorge zu nehntn, und 
wo er Gemifjenhaftigfeit und treue Pflichterfüllung erblickt, durch ausdrückliche 
Anerkennung den guten Willen zu jtärfen. Nicht immer find es die bejonders 
begabten Schüler, die im Leben äußerlich und innerlid) die glücflichiten wer- 
den; vielmehr iſt es die treue Pflichterfüllung, der diefe Krone am häufigsten 
zu Theil wird. 
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vollen Nechte vergleicht der Dichter die Yreude mit dem Sonnen— 
ichein, der die Kräfte, die in dem Kinde als Anlagen jchlummern, 
aufwect, nährt und ftärkt. Und mit demfelben Necht darf die 
Freude als ein Factor in der Erziehung gelten. 

Vergegenwärtige man fi) nur das Weſen verdrofjener, trüb— 
finniger Kinder! Es tft, alS ob ihnen alle Energie, alle Spann- 
fraft fehlt. Wie apathiich wird jede Weiſung aufgenommen, ja oft 
trifft die Anorönung der Erzieher auf Widerftand und nichts wird 
mit Friſche und jugendlicher Begeifternng aufgenommen und aus— 
geführt. Der Erzieher, welcher feinem Zöglinge immer nur ein 
erniter Wegweifer — von einem mismuthigen vede ich nicht ein— 
mal —, der ihm niemals ein Freudenbringer ift, der wird es nie 
zu einer innigen Berührung der Herzen zwiſchen fid) und dem Zög— 
linge bringen. 

Dagegen jehe man, mit welchen Enthufiasmus die Kinder 
den aufnehmen, von dem fie willen, daß er ihnen auch gern eine 
Treude macht! 

Zunächſt ift es jchon die Freude, die dem unverdorbenen 
Kinde durch den bloßen Ausdruck der Zufriedenheit des Lehrers 
bereitet wird, welche außerordentlich jtarf auf das findliche Gemüth 
einwirkt. 

Ein recht eindringliches Lob entzündet eine Yreude, Die als ein 
bedeutender Hebel bei der Erziehung zu betrachten it. Denn der 
Freude Ichließt ft) Das Herz auf; das Kind fommt freudig bewegt 
dem Erzieher mit Willigkeit und Strebjamfeit entgegen, und was 
der ernithafte Unwille des Erziehers nicht vermochte, das bewirkt 
oft die geipendete Freude, die häufig nur in einer recht ins Gemüth 
gedrungenen Anerkennung beſtand. 

Nach verichiedenen Richtungen hin wirft die den Kindern be— 
reitete Freude vortheilhaft. Zunächſt — wie oben jchon angeführt 
— wirft jte auf die Thatkraft, aljo auf Fleiß und Fortſchritt des 
Zöglings; dann aber auch hat die Freude einen unverfennbaren 
Einfluß auf das Verhältnis des einzelnen Zöglings zu jeinen Ge— 
nofjen. Grfreute und froh gejtimmte Kinder haben das Bedürfnis, 
auch andere froh zu jehen; fie haben das Beitreben wieder zu er= 
freuen; fie find daher freundlich und Liebevoll gegen Die Mitzöglinge 
und bilden jo die Tugend der Verträglichkeit in ftd) aus. Und Die 
beiden jchöniten Blüten des Gemüthslebens — das Gefühl der Danf- 
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barkeit und das Vertrauen zur Menſchheit überhaupt — können 
ohne die Freude in dem Leben des Kindes nie zu voller Entfaltung 
kommen. Es reicht deshalb nicht aus, daß der Erzieher daran 
denke, ſeine Zufriedenheit mit der Leiſtung des Zöglings in einer 
das Gemüth treffenden Weiſe zum Ausdruck zu bringen; er muß 
vielmehr darauf bedacht ſein, den Kindern bei paſſender Gelegenheit 
und in angemeſſener Weiſe Freude zu bereiten. Nur die Erkenntnis 
von der erziehlichen Bedeutung der den Kindern bereiteten Freude 
kann die Lehrer veranlaſſen, ihnen in beſonderer Weiſe Zeit und 
Kraft zu widmen, und damit aus dem Rahmen der eigentlichen 
Verpflichtung herauszutreten. Von dieſem Geſichtspunkte aus ſind 
namentlich zu betrachten die Spaziergänge und Spiele mit den 
jüngeren Schülern, die Anſtrengungen für den Lehrer mit ſich 
bringen, denen er ſich eben im Dienſte der erziehlichen Freude gern 
unterzieht. Von demſelben Geſichtspunkte aus betrachten wir manche 
andere Veranſtaltungen, die durch Vermittelung der Schule ge— 
ſchehen — wie die Führung der Kinder in ein mechaniſches Theater, 
das Vorzeigen von Stereoſkopen geographiſchen Inhalts und an— 
deren Dingen, über deren belehrende Tendenz wir nicht ſo ſtrenge 
richten, weil wir dabei eben die Freude im Auge haben, die für 
uns eine pädagogiſche Bedeutung hat. Wir ſagen: Nur da, wo 
die Freude in ihrer padagogiſchen Bedeutung redt er=- 
fannt wird, ift es möglich, daß ein inniges Band Die 
Herzen des Erziehers und feiner Zöglinge umſchließt. 
Selbſtverſtändlich ift es, Daß man auch in dem Freudeſpenden 
zu weit gehen kann. Die Gefahr liegt darin, daß zu häufige oder 
den Kindern im Uebermaß geipendete Vergnügungen leicht Genuß: 
jucht, Unzufriedenheit, Zerftreutheit und Leichtfinn zur Folge haben 
fönnen. Auch hier ſei an Sean Bauls Weiſung erinnert: „Freuden— 
genüffe der Kinder jollen nicht gehäuft auf einander folgen, jonft 
wird Das Feine Weſen in den Honig jeßiger Quftüberfülle einge- 
taucht, womit die Zeit den Bienenflügeln der Piyche jeden Flug 
verklebt." Alſo aud) hier ift Maß zu halten. Die mäßige Freude, 
die auf natürlichen Wege in dem Kinde entzündet ift, Ichadet ihm 
niemals. Hat man fi) aber entichloffen, dem Kinde eine bejondere 
Freude zu gewähren, jo gewähre man fie ihm ungejchmälert und 
verbittere fie ihm nicht Durd) Ermahnungen oder gar durch Vor— 
würfe. Mancher Erzieher glaubt, eine jolche Gelegenheit jei gerade 


recht paffend, eine eindringliche Ermahnung an die Gewährung der 
Freude (der Gefchenfe u. |. w.) zu fnüpfen. Ein paar Worte, wohl 
abgewogen, mögen unter Umftänden wirkſam jein. Aber man ver: 
gefie nicht, daß das Kind in der Freude aufgehen muß, wen fte 
zur Dankbarkeit gegen den Spender entzinden joll. 

Sch bin mir jehr wohl bewußt, ein jehr fchwieriges Erziehungs- 
Thema abgehandelt oder vielmehr nur angeregt zu haben, aber ich 
habe, wie oben jchon ausgeſprochen, aucd nur die Abjicht, nach 
diejer Nichtung Hin Eltern und Lehrer zur Erwägung der vor- 
getragenen Gedanken anzuregen. Die Individualität der Eltern 
und der Kinder, der Erzieher und der Zöglinge tft jo ſehr ver- 
Ichieden, daß ſich für alle Fälle anwendbare pädagogiiche Negeln 
nicht aufitellen laſſen. Indeß die Behauptung darf als allgemein 
gültig aufgeitellt werden: Vertrauen und Freude find — richtig 
beachtet — wichtige Erziehungsfactoren! 


Das „AUmſchlagen“ der Binder, 


Es geſchieht im Laufe eines jeden Schuljahres, daß nicht nur 
Eltern unferer Schüler zu mir fommen, um fich darüber auszu- 
Iprechen, daß ihr Sohn ganz und gar umzujchlagen jcheine, indem 
jeine Lernluſt fic) erheblich vermindere, und das Betragen gleich- 
falls nicht mehr Daffelbe jet; auch von den Lehrern, meinen Eollegen, 
werden ab und zu Diejelben Klagen über den einen over den andern 
Schüler vorgetragen. Sa, ich ſelbſt, der ich die größere Zahl der 
Schüler unferer Schule vom erjten bis zum leßten Tage ihres Schul- 
lebens zu beobachten Gelegenheit habe, mache wiederholt die Er- 
fahrung, daß Schüler ſowohl in bezug auf den Tleiß als aud in 
betreff ihrer fittlihen Haltung umſchlagen, d. h. fi) vom Guten 
zum Ochlechten verändern; Denn das Umjchlagen vom Schlechten 
zum Guten, das allmähliche oder mehr oder ntinder plößliche Her— 
portreten eines verjtändigeren , ernjteren Willens und Weſens, Das 
in Fleiß und Führung bemerkbar wird, das nennen wir nicht „Um— 
Ihlagen”; wir erachten e8 als eine mit Necht erwartete Frucht 
redlichen Bemühens Geitens der erziehenden und unterrichtenden 
Factoren, und wir nehmen das Gedeihen unjerer Kinder und Zög- 
linge hin, jo wie wir das Gute, was uns im Leben widerfährt, 
jo oft hinzunehmen pflegen, ohne uns recht bewußt zu werden, daß 
es troß all unſerer Mühen auch anders und fchlechter hätte fein 
fönnen. 

Aber wenn unjere Kinder oder Schüler, nachdem fie eine Zeit 
lang unſeren Erwartungen entiprochen, fie vielleicht hie und da über— 
troffen haben, ungeachtet der in demſelben Maße fortgejetten Sorg- 
falt unfererjeitS fit) — zuweilen jogar, wie es uns jcheint, plöß- 
lich — don der gewohnten Weile abwenden und in das Gegentheil 
umjchlagen, dann erjchrict und betrübt ſich unſer Herz, und wir 


fragen bejorgt: Wo liegen die Urſachen joldyer Veränderung? und 
was iſt zu thun? 

Den Eltern gegenüber, die jolche Fragen an mich richteten, 
babe ich jtetS die volle Berechtigung, ja Verpflichtung, jolche Tragen 
an die Schule zu richten, gern anerkannt, pflege aud) nicht un— 
geduldig zu werden bei der Geneigtheit, die Urjache ausjchlieglich 
in der Schule und ihren Erweilungen zu juchen, jondern forjche mit 
den Eltern nad) dent Grunde jener unwillkommenen Erjcheinungen 
und bemühe mich, die zweite Trage: Was it zu thun? nad) bejtem 
Wiſſen zu beantworten, ohne daß ich jagen kann, es jei mir aud) 
nur in den meilten Fällen gelungen, namentlic) in bezug auf die 
Urſache der bejagten Erfcheinung das Richtige zu treffen. Und wenn 
ic) diejes Thema zur Beſprechung gebracht habe in dem Schul- 
Programm, das von vielen Vätern und Mitttern geleſen wird, und 
das einer Anzahl von Pädagogen zu Geftcht kommt, jo liegt es bei 
der Schwierigfeit der Sache, um die es fic) handelt, auf der Hand, 
daß ich es nicht habe thun können in der Meinung, etwas Be— 
jonderes oder Neues beizubringen, als vielmehr in der Abficht, Die 
Schule mit dem Haufe, das uns die Kinder anvertraut, über ge- 
wifje hierher gehörige Tragen zu veritändigen und die Pädagogen 
anzuregen, ihrerjeitS dem Thema Beachtung zn ſchenken und mit 
Anfichten und Erfahrungen nad) diefer Richtung hin gelegentlich 
nicht zurückzuhalten. 

Was zunächſt das Umſchlagen der Kinder in den eriten Schul— 
jahren betrifft, jo muß Darauf hingewiejen werden, daß in vielen 
Fällen diefe Auffaffung Seitens der Eltern auf einem Irrthum be— 
ruht, indem das Kind in bezug auf jein Schulleben von vornherein 
unvichtig, d. h. zu günſtig beurtheilt wurde. Dies geichieht meiſtens 
auf Folgende Weiſe. 

Auf feinem Gebiete hat fich die Methode jo durchgreifend ge— 
ändert, als auf dem Gebiete des eriten Unterrichts in Xejen, Schrei- 
ben und Rechnen. Nach den Beitalozzi-Diejterweg’ichen Unterrichts- 
grundfäßen beginnt die Unterweilung der Kinder, welche in die 
Schule eintreten, mit dem ſinnlich Wahrnehmbaren, mit dent, was 
die Kinder am meisten interefjirt, jchreitet vorfichtig von Einfachen 
zum Zujammengejeßteren, vom Nahen zum Entfernteren fort, jo daß 
die Kinder — auc, die nicht befonders befähigten (denn für dieſe 
it der Unterricht gerade eingerichtet) — von einer Stufe zur andern 
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gelangen, einen Schritt nach dem andern vorwärts thun, ohne daß 
man etwas Weiteres von ihnen verlangt, als daß ſie mit Aufmerk— 
ſamkeit den Unterweiſungen folgen, und ohne daß die Mitwirkung 
des Hauſes in Anſpruch genommen wird. Im Gegentheil, die klei— 
nen häuslichen Uebungen, die den Unterricht ergänzen und unter— 
ſtützen ſollen, werden von den Kindern mit Intereſſe und — weil 
ſie in der Schule gut vorbereitet ſind — mit Geläufigkeit und, 
ohne Vater und Mutter damit zu beläſtigen, in einer Selbſtſtändig— 
keit ausgeführt, daß die Fortſchritte im Leſen und Schreiben nach 
5—6 Monaten der Art find, wie fie mach der alten Buchſtabir— 
Methode nah Verlauf von Jahr und Tag faum erzielt werden 
fonnten. Aehnlich ift es im Rechnen. Der fleine Schüler veriteht 
nad verhältnigmäßig furzer Zeit in einen bejchränften Zahlentreije 
zu operiven, weil er fic) fortwährend auf die Anſchauung jtüßt. Auf 
dieſe Weiſe ericheint der Schritt von Nichts zu Etwas, der im erjten 
Schuljahre gethan wird, verhältnigmäßig groß, und man tjt geneigt, 
diefen Erfolg ausichließlich der befonderen Befähigung „der dem 
herporragenden Fleiße Des Kindes zuzufchreiben, und man tt un— 
gehalten, wenn die nächſten Schritte nicht mit Derjelben Leichtigkeit 
gemacht werden, ja man meint, das Kind jet in feinem ganzen 
Weſen „umgejchlagen”, wenn ſich in Weberwindung Der nad) und 
nad) hervortretenden erhöhten Anforderungen Schwierigfeiten dar— 
bieten. Und Doc) thut man dem Kinde Unrecht. 

Zunächſt tft, wie id) bereitS angedeutet, nicht zu überſehen, 
daß der Schritt von nichts zu etwas, wie er im erſten Schuljahre 
gethan wird, im Verhältnis zu den jpäter gewonnenen Fortjchritten 
größer ericheint, als er wirklich it, und daß die folgenden Stufen 
— wie auch billig — mehr Anjtrengung von dem Schüler erfordern, 
als die erſte. Mit der Erlangung der Leſe- und Schreib-Fähigfeit 
it das Fundament für die weitere Ausbildung gewonnen. Der 
Schüler jol nun das Geleſene verjtehen, über Ddafjelbe reflectiren 
und neue, fich anjchließende Gedanfenreihen bilden lernen. Er joll 
außer der Mutteriprache noch eine fremde Sprache lernen. Cr ift 
inzwilchen auch im Nechnen von der Anjchauung zum DBegriffs- 
mäßigen fortgejchritten. In Folge defjen werden Anforderungen an 
ihn gejtellt, Die zum Theil ganz anderer Natur find, als die waren, 
welche beim erjten Unterricht an ihn herantraten. Vor allem wird 
in den jpäteren Schuljahren eine größere Selbjtthätigfeit von Dem 


Schüler verlangt, als im erjten Schuljahre, wo es vorzugsweije auf 
das Anſchauliche, ſinnlich Wahrnehmbare, auf das mit dem äußeren 
Sinne Faßbare ankam, und wo es genügte, wenn der Schüler dem 
Lehrer eine willige Folgjamfeit, theilnehmende Hingabe an den 
Gegenstand und einige Ausdauer entgegenbrachte. Wenn nun einem 
Kinde nicht das Maß geiftiger Neglanıfeit, Schneller Auffaffungsgabe, 
nicht der Grad geijtiger Selbitthätigfeit innewohnt, wie es jpäter, 
nicht aber im erſten Schuljahre gefordert wird, und wenn dann in 
Folge Diejer Beanlagung, die man anfangs gar nicht zu beurtheilen 
im Stande war, langjamere Fortjchritte gemacht werden, kann man 
dann jagen: Das Kind ift umgefchlagen!? Ich denfe: Nein! *) 
Sieht man nun dom diefer, in unzureichender Beurtheilung der 
findlichen Begabung beruhenden irrthümlichen Auffafjung ab, fo 
bleibt immerhin eine Neihe von Fällen übrig, im Denen wirklich 
ein Umjchlagen, eine Veränderung der gefammten inneren Haltung 


*) Bei Diefer Gelegenheit fei es mir geitattet, einer anderweitigen irr- 
thümlichen Auffafjung über die Leiltungsfähigfeit der Kinder Erwähnung zu 
thun. Sch habe zuweilen einen Vater ſich verwundert darüber ausſprechen 
hören, daß ein 12 — 13jähriger Knabe, von dem er wußte, daß er die Ntegel- 
destri mit Brüchen, Zinsrehnung u. A. in der Schule gerechnet, eine Aufgabe, 
die er ihm gab, und die dem gewerblichen Verkehr entnommten war, nicht zu 
löjen veritand. Da die Aufgabe in der That feine größeren Schwierigfeiten 
darbot, als die in der Schule gerechneten, jo glaubte man annehmen zu müfjen, 
der unge fei dumm, oder habe jein Penſum in der Schule nicht richtig ge— 
lernt. Sc will num gern zugeben, daß der betreffende Knabe die Aufgabe 
würde haben löfen können, wenn er jie ſich mit Ruhe und Aufmerkſamkeit an- 
gejehen und nicht von vornherein jich derjelben zu entledigen gejucht Hätte mit 
der Ausrede: „Solche Erentpel Haben wir noch nicht gehabt!" Indeß muß 
zur Erklärung der Erſcheinung zunächſt angeführt werden, daß faft jeder 
12 — 13jährige Knabe, wenn er von einem Andern, als von feinem Lehrer 
eraminirt wird, unwiſſender ericheint, als er in Wirklichkeit it. Dann aber 
ift in bezug auf die Natur ſolcher Aufgaben, die unmittelbar aus dem Ge- 
ſchäftsleben herausgegriffen find, zu beachten, daß fie meiftentheild in einer 
Bekleidung vor dem Auge des Schülers erjcheinen, die ihm die Einfachheit 
derjelben verhüllt, jo daß er in einer Nechenaufgabe, bei der es fchließlich bloß 
aufs Multipliciren oder Dividiren ankommt, eine Schwierigfeit vermuthet, die 
er nicht zu löſen im Stande jei. Dft aber bedingt die richtige Beurtheilung 
jolcher dem unmittelbaren Gejchäftsverfehr entnommenen Aufgaben wirklich 
Kenntnis und Beurtheilung von Verhältniſſen, die dem Anſchauungskreiſe des 
Knaben ferner liegen, ald wir es und voritellen, und Die es mit Recht ver: 
hinderte, daß er eine an fic) einfache Berechnung nicht richtig anzufaſſen verfteht. 
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der Kinder ftattfand, und es_bleibt die Trage: 1) Ließ ſich in den 
einzelnen Fällen die Urfache mit genügender Beftimmtheit nad): 
weilen? 2) Läßt ſich überhaupt etwas allgemein Gültiges von 
Seiten der Pädagogik darüber jagen? 3) Was ift jolchen Erichei- 
nungen gegenüber zu thun? 

Am häufigiten pflegt die Ericheinung eines veränderten Weſens 
und Strebens einzelner Schüler — wenn auch nicht immer ein 
völliges Umfjchlagen — vorzufonmen, nachdem die Verſetzung von 
einer Klaſſe in die andere gejchehen tft. In ſolchen Fällen darf 
mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß die Bewältigung 
des neu an den Schüler herantretenden Penſums ihm von Anfang 
an jchwieriger erichten, als er jelbjt und auch der Lehrer, der ihn 
für reif erflärte, es vermuthet hatte. Sit der Schüler eine zaghafte 
Natur, jo verliert er den Muth und bleibt, wofern man ihm nicht 
bald in angemefjener Weile hilft, jogleich im Hintertreffen, wodurch 
möglicherweife jein ganzes Weſen fid) zum Mebleren ändert. Sm 
einigen Fällen dagegen, im denen nad) der Verſetzung die bejagte 
Erſcheinung hervortrat, glaube ich beobachtet zu haben, daß die Ur— 
jache in dem Verhältnis der Individualität des Lehrers zu der des 
Schülers lag. Während die Individualität des früheren Ordinarius 
der Eigenart des Schülers völlig Tympathiich war, fand in bezug 
auf den Ordinarius der folgenden Klaffe das Gegentheil ftatt. Na— 
türlich find es vorzugsweise jenfibelere Naturen, bei denen eine ſolche 
Ericheinung vorfommt, und da, wo Ausficht vorhanden ift, durch 
angemefjene Maßnahmen, die in jedem Ipeziellen Falle andere wer: 
den jein müfjen, etwas zum Befjeren zu ändern, müfjen Xehrer und 
Eltern zuſammen wirfen. Gin weijes Eingehen auf die Eigenart 
des einzelnen Schülers hat nod) niemals gejchadet und ift ſehr weit 
entfernt von Dem, was man Duengelet nennt. Gin Lehrer, welcher 
der pädagogiichen Forderung: Berückſichtige die Individualität des 
Schülers! nachzuleben ftrebt, iſt überdies vor der Gefahr ficher, fi) 
für unfehlbar zu halten. In ſolchen Fällen, in denen es fi) um 
mangelnde Sympathie des Schülers in bezug auf den Lehrer han— 
delte, ift eS mir immter von bejonderem Interefje gewejen, zu beob- 
achten, wie don anderer Seite über denjelben Lehrer Das gerade 
GSegentheil berichtet wurde. Es iſt ja von einer Verſchuldung Seitens 
des Lehrers gar feine Nede; nur Darauf ſoll hingewiejen werden, 
wie durd) ein weijes Verhalten des Lehrers und der Eltern anfäng- 
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liche Sleichgültigkeit oder gar Abneigung nad) und nad) in herzliche 
Zuneigung verwandelt werden kann und innerhalb meiner Erfah- 
rungen verwandelt worden ift. 

Bei weiten rathlofer ift man dann, wenn ein Schüler, der 
mehrere Semeſter hindurch denfelben Xehrer hatte, — da diejer mit 
jeinen Schülern zugleich in die nächte Klafje aufrüdte, wo aljo von 
urjprünglicher Abneigung feine Nede jein konnte, dennoch allmählich 
völlig umſchlägt. Ich darf verfichern, daß wir auch in dieſem Falle 
grundiäßlid) in und bei uns jelber Umjchau halten und uns die 
Trage vorlegen: Sind es Vorfälle oder Vorgänge im Schulleben 
jelbit, Die fich als etwa mitwirfende Factoren Fennzeichnen? Erſt 
nachdem wir ung über die Beantwortung dieſer Trage Klar gewor- 
den find, pflegen wir eine Rückſprache mit den Eltern zu veranlafleır, 
und da Stellt ſich denn oft heraus, daß man zu Haufe auch ähnliche 
Bemerkungen gemacht hat, und daß die Beobachtungen und die Ur— 
theile der Schule und des Hauſes fid) gegenjeitig ergänzen. Dabei 
will ich nicht unterlaffen, hervorzuheben, Daß wir Lehrer nicht in 
allen Fällen diejenigen waren, die ein gegenfjeitiges Ausiprechen 
über das veränderte oder in der Veränderung begriffene Wejen des 
Schülers zuerjt herbeiführten. Zuweilen theilten ums jchon, als wir 
mit unjerem Urtheil noch nicht im Reinen waren, die Eltern ihre 
Wahrnehmungen mit, um uns zu fragen, ob wir etwa Aehnliches 
beobachtet hätten*). Glücklicherweiſe it es nicht immer jo ſchlimm, 


*) Während ich dieſes fchrieb, Fam die Mutter eines unferer Schüler zu 
mir, um mid) in betreff eines bejtimmten Falles zu befragen, in welchent es 
ihr zweifelhaft war, ob ihr Sohn zu Haufe die Wahrheit gefagt habe. Ob— 
gleich ich Fonitatiren fonnte, daß der Knabe die Sade richtig Dargeitellt habe, 
machte die Dame einige Bemerfungen, die mir jagten, daß fie doc etwas 
Befonderes an dem Knaben auszujeßen habe, jo daß ich mid) veranlaft fand, 
auszujprechen, es jcheine uns, ald habe fid) der Sinabe in feiner fittlihen Hal- 
tung zum Sclechteren geändert, wir müßten, fagte ic), mit unferem Urtheile 
nod bis auf weitere Beobachtungen zurüchalten, aber es fei uns in neuerer 
Zeit vorgefommen, als zeige ſich etwas Heimliches in dem Weſen des fonft 
offenen Knaben, und als jei er nicht immer ganz wahr. „Sch fürdhte,” fagte 
die Mutter, „Ste täufchen fich leider nicht; wir haben auch zu Haufe beob- 
achtet, daß Der Knabe nicht mehr jo aufrichtig iſt, wie er fonft war.” — Ohne 
weiter auf diefen Fall einzugehen, will ich nur bemerfen, daß es bei einem Ab- 
lenfen vom rechten Wege oft ſchon ausreicdhte, Daß der Betreffende wußte: du 
wirſt von zwei Geiten beobachtet, und fie jagen ſich's gegenfeitig, — um ihn 
wieder in's Geleiſe zu bringen. 
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wie es einer aufmerflamen und bejorgten Mutter erjcheint. Die 
Kegel aber war doch die, daß, wenn der Vater oder die Mutter 
klagte: „Der Junge tft läſſig geworden; er läßt ſich treiben, was 
er früher nicht that; er hujcht über feine Arbeiten hinweg; auch ift 
er nicht mehr jo bejcheiden, als früher!" daß wir dann ergänzend 
hinzufügen mußten: „Sm der Schule ift er auch läſſiger geworden; 
er zeritreut ji) und muß oft zur Sache gerufen werden; auch ift 
e3 mehrfad) vorgefommen, Daß er an dummen Streichen Gefallen 
findet umd an ihnen Theil nimmt, was früher nicht der Fall war." 
— „„Aber woher kommt das? Was ift in den Zungen hinein— 
gefahren? Mie kann ein Kind jo umfchlagen?"" — „Wir haben 
uns die Frage auc Icon vorgelegt, haben aber nod) feine Antwort 
gefunden. Hat er vielleicht feinen Umgang gewechjelt? Sind die 
Verhältniffe zu Haufe diejelben geblieben? Wo tit er und was treibt 
er in feinen Mußeſtunden?“ — 

Dieje und Ähnliche Fragen bezeichnen die Nichtung, nad) wel— 
her hin die Unterfuchungen, die man zur Erforſchung der Urſachen 
für Die in Rede stehenden Erfcheinungen anzustellen hat, zu lenken 
find. Man wird in dem einen Falle diefe, in dent andern jene 
Thatſachen oder Vorgänge als die wahrjcheinliche Urſache zu er: 
kennen glauben. Der gewilfenhafte Erzieher wird bei jo wichtigen 
Anläffen auch rückwärts Schauen und wird fid) fragen, ob und welche 
Fehler in der früheren Erziehung gemacht worden find und jeßt 
vielleicht ihre nachwirtenden Folgen zeigen. In dent einzelnen Yalle 
wird man ſich im bezug hierauf allerdings mit Vermuthungen be— 
gnügen müfjen; aber im Allgemeinen tft es ficher, Daß die in den 
eriten Jahren in der Erziehung der Kinder begangenen Fehler oft 
erit jpäter an den Zöglingen als recht häßliche Unarten zum Vor— 
Ichein fommen und fich in unangenehmer Weile geltend machen. Ich 
Darf mich mit Diefer Andeutung um jo mehr begnügen, als ich in 
einer früheren Abhandlung unter der Ueberichrift: „Zu früh und 
zu viel in der Kindererziehung“ des weiteren ausgeführt 
habe, daß man in gewifjen Sinne wohl zu viel erziehen, niemals 
aber zu früh beginnen könne, auf fein eigenes Verhalten bei der 
Erziehung der Kinder, jowie auf die einzelnen Erjcheinungen in 
der Entwidelung des Stindeslebens auf Das Sorgfältigite zu achten, 
um inSbejondere das Kind Davor zu bewahren, daß ihm von 
jeiner Umgebung, oft in bejter Abficht, aber in Ermangelung der 
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nöthigen Einficht, die Keime zu ſpäteren Charafterfehlern eingepflanzt 
werden. 

Dem jet nun aber, wie ihm wolle, möge man in dem feit 
Kurzem gewonnenen Umgange, oder in anderen Außeren Verhält- 
nifjen, oder in früher begangenen Erziehungsfehlern den Grund zu 
dem veränderten Weſen zu erfennen glauben; jelten wird man hier- 
über zu einer vollen Gewißheit gelangen, theilS Darum, weil die 
jeeliichen Vorgänge in bezug auf ihre Entitehung und Entwidelung 
ſich unferer Beobachtung oft faſt gänzlich entziehen, theils darum, 
weil es jelten nur ein Factor iſt, der da wirft. Smumer aber bleibt 
uns die Frage: Was ift zu thun? Niemals darf der Erzieher 
mit dem Eingreifen zögern, bis er fid) über die Erklärung der Er— 
Iheinung, die häufig lange Zeit als ein piychologiiches Räthſel vor 
ihm jtehen bleibt, völlig Klar geworden tft. Alſo: Was tft zu thun? 

Mancher energiiche Vater (auch manche Mutter) begleitete Die 
Mittheilung über die umerfreulichen Wahrnehmungen mit der Be— 
merfung, daß der Entrüftung über ein folches Umfchlagen bereits 
ein entiprechender Ausdruck gegeben fei, und daß die Kur mit einer 
derben förperlichen Züchtigung begonnen habe. Wie weit ein folches 
Verfahren in dem einzelnen Falle gebilligt werden kann, läßt fi) 
eben nur im dent jpectellen Falle enticheiden. Jedenfalls möchte ic) 
es nicht als ein Univerjalsftecept empfehlen; denn die Anwendung 
defielben wird mteistentheils mehr gegen, als für fih haben. Mir 
ift immer als das Rathſamſte erichienen, daß zunächſt dem be— 
treffenden Schüler von beiden Seiten (den Eltern und den Lehrern) 
dazu verholfen werde, daß er fich über ſich jelber flar werde. Es 
muß ihn — wie man zu jagen pflegt — fein Standpunft Far ge— 
macht werden, damit er fi) auf fich jelber befinne und vollfommen 
begreife, was man von ihm will. Dazu muß die Ankündigung 
des Entichluffes fommen, daß man ein ſolches Weſen nicht mehr 
dulden und deshalb ihn nach allen Seiten hin beobachten werde. 
Natürlih muß ein ſolcher Entſchluß ſofort und mit aller Gonjequenz 
und Entichiedenheit ausgeführt werden. Nicht nur der Lehrer in 
der Schule, jondern auch Water und Mutter zu Haufe müfjen den 
Knaben jowohl in bezug auf jein fittliches Verhalten, als auch in 
bezug auf Fleiß in und außer der Schule, und namentlich in bezug 
Darauf, ob er den Willen und das Beitreben zeigt, den Wünſchen 
jeiner Erzieher zu entiprechen, genau beobachten und ſich Die Re— 
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jultate ihrer Wahrnehmungen in gegenjeitiger Aufrichtigfeit mit— 
theilen. Dabei follen Liebe und Geduld ihr Werk thun. Guter 
Wille und das aufrichtige Beftreben, aus dem üblen Geleije heraus- 
zufommen, müffen anerfannt werden, ohne daß man fi) zu Der 
Schwäche verleiten läßt, vorzeitig und überſchwenglich Xob zu er- 
theilen. Hie und da ein Wort zur Aufmmnterung. Sonſt farg, 
ehr karg im Loben! Jede Abweichung von dem Streben zum 
Befjeren muß mit aller Strenge gerügt werden. Der Schüler muß 
das Gefühl gewinnen, daß fein aufrichtiges Bemühen allezeit Wohl- 
wollen gegen ihn erzeugt, die Abweichung von Diefem Wege ftrengen 
Ernſt, Der ſich nöthigen Falles in Zwang gegen ihn fund giebt. 
Welche Formen die Ausübung des Zwanges in jedem einzelnen 
Tale anzunehmen hat, lehrt eben der einzelne Yall, der durch die 
Eigenart des Kindes, jo wie Durd) eine Reihe von anderen Um— 
ſtänden ſich jo oder jo geftaltet. Jedenfalls muß der Schüler im 
gegebenen Falle der entichiedeniten Cnergie begegnen. Ich kann 
aus wiederholter Erfahrung jagen, daß das Bemühen eines auf- 
richtigen Zuſammengehens der Eltern und Der Lehrer und Des fort- 
geſetzten gegemjeitigen Verftändigens derjelben noch immer ſich wohl 
belohnt hat. Das Kind, das doch — dafür muß gejorgt werden 
— fein Unrecht erfennt, widerfteht nicht auf die Dauer den Ein- 
flüffen der fittlichen Mächte, die jeine Erziehung leiten, und von 
denen es troß feiner Verirrung täglich Wohlthaten empfängt; Der 
fittfiche Ernft auf der einen Seite, der fejten Blickes auf die inne 
zu haltenden Schranken hinweiſet und die Weberjchreitung unnad)- 
fichtlicy zu ahnden droht, und auf der anderen Seite die nie matt 
werdende Liebe, die allezeit bereit it, dem Srrenden, jobald er ge= 
bejjert fid) ihr zumendet, die alte Stätte zu gewähren, verfehlen, 
in überlegter Gemeinjchaft wirfend, ihr Ziel fajt nie. Dagegen be- 
ferne ich, daß ich bei dem Mangel an Verftändigung zwijchen den 
Factoren der Erziehung in jo jchiwierigen Aufgaben günstige Reſul— 
tate noch nicht erlebt habe. Die Schule allein vermag jelten durch— 
greifend zu ändern, wenn ein wirkliches Umichlagen eines Schülers 
ftattgefunden hat. Sie tit deshalb meiftentheils ganz machtlos, wenn 
ein Yamilienunglüd eine Beränderung des Weſens eines Schülers 
herbeiführt. Wenn nad) dem Tode des Vaters oder der Mutter der 
ruhige und herzliche Zuſpruch des Lehrers das niedergeichlagene oder 
apathiihe Wejen des Kindes nicht aufzurichten im Stande war, 


blieb in der Negel jede weitere Einwirkung ohne jonderlicyen Er- 
folg. In ähnlicher Weije wirft oft auf die gefammte Haltung des 
Schülers Geſchäftsunglück ein, wenn es in einer Weije hereinbricht, 
daß Die Art der Erijtenz der Familie lebhaft berührt wird. Dann 
bat die Schule feine Mittel, auf das veränderte Wefen der Kinder 
mit Erfolg einzumwirfen. 

Schließlich muß auf diejenige Urjache der Veränderung in dem 
Mejen der Kinder mit Nachdruck hingewiefen werden, die eben fo 
oft verfannt wird, als fie in der That die allein richtige iſt. Das 
it der Gejundheitszuftand der Kinder. Man darf aber nicht 
glauben, daß die beginnende Nenderung in dem Gejundheitszujtande, 
die aud) eine Veränderung des geistigen Wejens mit fie) bringt, jo 
Veicht zu erkennen jet. Ich Ipreche hier nicht von der Blutarmuth 
mancher Kinder, die einen Mangel an geiltiger Negjamtkeit zur Folge 
zu haben pflegt, nicht von Scrophel-Leiden, welche die Schwingen 
des geiltigen Xebens lahm legen; das find Erjcheinungen, die in 
ihrem Einfluffe nicht bloß vom Arzte, jondern auch von den Eltern 
und von dem Lehrer erfannt werden können. Auch nicht an Die 
Erſcheinungen denfe id), Die in Folge der natürlichen Entwicelung 
des Körpers zu Tage treten. Jeder Pädagoge weiß, Daß Derjelbe 
Knabe bei völlig normaler Entwidelung in feinem ganzen Wejen 
ein anderer iſt in jeinem jtebenten Zebensjahre, als in jeinem elften 
und in jeinem fünfzehnten, und Daß der Erzieher, wenn er wirflid) 
erziehend und bildend auf ihn einwirken will, ſich in Den verjchie- 
denen Perioden aud) verichteden ihm gegenüber zu Stellen wifjen 
muß. Bei Mädchen ift Diejes noch in erhöhtem Maße der 
Tall. Bon diefen in der natürlichen Entwidelung begründeten 
Veränderungen des Weſens der Kinder, jomwie von den Schatten: 
jeiten und Gefahren der einzelnen ‘Perioden ſpreche ich hier nicht; 
dieſe muß der Erzieher fernen und berüdfichtigen, wenn er fort- 
während Einfluß behalten will, und es liegt — auch bei den Eltern 
— häufig an der nicht genügenden Berückſichtigung dieſer natür= 
lichen Veränderung in dem Wejen der Kinder, wenn der erziehliche 
Einfluß nicht derjelbe bleibt. Ich Ipreche vielmehr von ven Fällen, 
in denen der Gejundheitszuftand die Urjache des Umſchlagens der 
Kinder ilt, ohne daß es aud) dem aufmerkſamen Auge möglic) ward, 
die Urſache als jolcye zu erkennen. Es find in meiner Erinnerung 
mehrere Beijpiele, bei denen fowohl den Eltern, als auch mir erft 


flar wurde, Daß Die Urſache des Umichlagens Des Kindes in jeinem 
Sefundheitszuftande gelegen hatte, nachdem eine jchwere Krankheit 
zum Ausbruch gefommen war. Bielleicht hätte der Blick des Arztes 
das Richtige vorher getroffen. DBielleiht aber auch nicht. Wer 
denft auc in ſolchen Fällen gleih an den Arzt! Es muß fchon 
eine auffällige äußere Läſſigkeit und Schlaffheit fichtbar fein, wenn 
man den Arzt zu NRathe zieht. Vorwüfe darf man fi) in feinen 
Falle hinterher machen. Wer feine Pflicht als Erzieher mit Ueber— 
legung, in Ernſt und Milde gethan, wird auch nicht im Die Lage 
kommen. Ich mußte aber als eine Urfache des Umfchlagens der 
Kinder auch die langſam heranjchleichende, dem Auge lange ver- 
borgene Krankheit des Kindes anführen. 

Es bleibt mir übrig, derjenigen Fälle Erwähnung zu thun, 
die fast jedes Semeſter bei dem einen oder anderen Schüler vor— 
fommen: Das Umſchlagen im legten Schul-Semefter. Bei 
den Schülern, die im lebten Semeſter vor ihrem Mebertritt in das 
praftiiche Zeben die Schule bejuchen, find drei verichtedene Kate— 
gorien deutlich erkennbar. Ein Theil der Schüler arbeitet in und 
außer den Schuljtunden in gewohnter Weife bis zum lebten Schul- 
tage fort. Ein anderer Theil nimmt an erniter Haltung und Reg— 
famfeit zu. Das find die Schüler, die ſich defjen mehr oder weniger 
flar bewußt werden, wie fie jet über Mancherlei erit zu voller 
Herrihaft gelangen, und wie Die erworbenen Kenntniffe und Fertig— 
feiten zu größerer Neife gedeihen. Ein dritter Theil endlich Ichlägt 
um und zeigt täglich und ſtündlich einen derartigen Mangel an 
Lernluft, daß dem Lehrer das äußerſte Maß von Geduld abverlangt 
wird. Das find die Schüler, welche von einer gewiflen Zeit an 
die Tage ihrer Schulzeit zählen und den lebten derjelben kaum er- 
warten fünnen. In der Regel erwarten fte ihn aud) nicht, ſondern 
verfchwinden ohne einen zwingenden Grund dor dem Schluß des 
Semefters. Wer Das für unwejentlich hält, der überfieht, wie noth- 
wendig es ift, daß Knaben und Sünglinge vor allen Dingen daran 
gewöhnt werden müſſen, überall ihre Pflicht bis zum Ende zu thun, 
wenn nicht die Entwicelung ihres Charakters und damit ihre Fünf- 
tige Gefchäftstüchtigfeit Schaden leiden joll. 


Was in von der Behauptung zu halten, daß die Ehrfurcht 
vor Eltern, Lehrern und Erwachfenen bei unferer heutigen 
Jugend gegen früher abgenommen habe? 


Wenn wir einen bejcheidenen jungen Mann jehen, der ehr: 
erbietig it gegen ältere Perſonen, höflicd) und zuvorfommend gegen 
Sedermann, und der in jeinem Urtheil diejenige Zurückhaltung zeigt, 
Die der größeren Erfahrung gegenüber fich geziemt, jo werden wir 
von einer folchen Erſcheinung berührt, und wir werden unwillfitrlic) 
ein jolches Wejen Jedem wünjchen, mit dem wir es gut meinen; 
zum mindelten werden wir nicht beitreiten, Daß in einer derartigen 
Haltung viel Empfehlendes für einen jungen Manı liegt. Auch 
Darin ſtimmen Alle überein, Daß die bezeichnete fittlihe Haltung in 
den allermeiiten Fällen das Nejultat einer jorgfältigen, dahin ge— 
richteten erziehlichen Einwirfung jein werde, und daß der Betreffende 
von Jugend auf werde angehalten morden fein, vor allen feinen 
Eltern und Erziehern gegenüber eine pietätvolle Haltung zu be— 
wahren. 

Wir dürfen daher wohl auf allgemeine Zuſtimmung rechnen, 
wenn wir behaupten, daß die Pietät gegen die Erzieher, gegen 
Eltern und Lehrer, die Grundſäule einer guten Erziehung tt. 

Nun wird in der pädagogiſchen Welt vielfach Die Behauptung 
aufgeftellt, dieſe Grundſäule einer fittlihen Erziehung beginne in 
umjerer heutigen Jugenderziehung zu wanfen, denn es jet unver: 
fennbar, daß die Ehrfurcht vor den Eltern, Lehrern und überhaupt 
vor den Erwachjenen bei der gegenwärtigen Jugend gegen früher 
abgenommen habe, und man fieht darin ein characteriftiiches Zeichen 
unſerer Zeit, die bei allen jchönen, freiheitlichen und humanen Be— 
itrebungen, welche auf die materielle und geiftige Hebung aller, 
namentlicd) der unterjten Volksſchichten, gerichtet ſeien, a dadurch 
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einen Schaden in der Volksbildung erzeuge, daß die Jugend nicht 
mehr ſo viel Ehrfurcht vor Reſpektsperſonen, nicht mehr ſo viel 
Achtung vor dem Alter überhaupt, und auch nicht mehr ſo viel 
Ehrerbietung vor ihren Erziehern, den Eltern und Lehrern, habe, 
als dies früher der Fall geweſen ſei, und daß deshalb nach und 
nach der ſittliche Zuſtand des Volkes ſinken müſſe. So ſagt ein 
geachteter und freiſinniger pädagogiſcher Schriftſteller in einer weit 
verbreiteten pädagogiſchen Zeitſchrift“): „Kinder ohne alle Ehrfurcht 
„gegen ihre Erzieher haben feinen Halt; fie werden zerfahren, arten 
„in Gemeinheit und Noheit aus und gewähren in dem reifen Alter 
„in der Negel ein Bild vollitändiger Charakterlofigfeit. Wenn nun 
„aber diejer Erziehungshebel der Ehrfurcht jo große Macht befitt 
„und jeine Schwäche oder Zerjtörung große Gefahren mit ſich bringt, 
„ſo möchten wir ficher eine Zeit beflagen, die den Verfall der kind— 
„chen Ehrfurcht mit an der Stirn trägt." — — „Sit es nidt 
„eine Thatjache, Daß Kinderſelbſtmorde beinahe an der Tagesordnung 
„nd, wie jeder fleißige Zeitungslejer wiſſen wird, während fie früher 
„höchſt jelten oder nie vorfamen? Sit es nicht Thatjache, daß heut 
„zu Tage die jungen Seelen weit vor der rechten Zeit in Genüſſe 
„eingeweiht werden, die ſonſt ein Vorrecht des erwachjenen Alters 
„waren? Sit e8 nicht unbeitreitbar, daß aud) die Erziehungsbahnen 
„lich einem Materialismus wenigſtens zumeigen, der feine edlen und 
„feine hohen Ziele ihnen vorjteden fann? Aber vor Allem ijt es 
„ver Mangel an Ehrfurcht vor Eltern und Erziehern, welcher bei 
„unjerer Jugend mitunter in wahrhaft Bedenken erregender Geftalt 
„auftritt.“ 

Sit das richtig? Geben die angeführten Thatſachen, joweit fie 
im Einzelnen zugegeben werden fünnen, die Berechtigung zu dem 
Urtheil, daß die Jugend unjerer Tage in bedenklicher Weile an der 
Ehrfurcht vor ihren Erziehern abgenommen habe? 

Defannt tft, daß Ichon bei den ältejten Völkern die Ehrfurcht 
vor dem Alter als ein wichtiger Erziehungs-Tactor angejehen und 
behandelt worden ift, und es tft ja ganz richtig, wenn der Ver— 
fafler jagt: „So heißt es Schon in den Gejeßen der alten Chinejen: 


*) Cornelia. Zeitfchrift für häusliche Erziehung. Unter Mitwirkung 
bewährter und erfahrener Pädagogen und Aerzte Herausgegeben von Dr. Carl 
Pilz. Leipzig und Heidelberg bei Winter. (Sahrgang 1870. Zweites Heft.) 
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„Das Verhältnis der Eltern und Kinder ift das leßte und reinſte 
„Wiederbild des Verhältniffes zwilchen dem Himmel und der Greatur, 
„und Die Ehrfurcht und Liebe der Kinder gegen die Eltern ift Die 
„erste und heiligite aller Pflichten, höher als die Liebe zu Dem 
„Satten, höher als die Ehrfurcht vor dent Kaifer. Schauen wir 
„die alten Spartaner an! Welche Hochachtung genoß dort Das 
„ter! Der Knabe oder Süngling, weldyer ji) den Verweiſen 
„eines Alten widerjeßte, ward mit Schimpf und doppelter Strafe 
„belegt. Jüngere mußten vor den Alten in den Straßen ausweichen, 
„vor ihnen aufitehen, und die Ehrfurcht der Jugend vor dem Alter 
„war jo groß, Daß ein Grieche ausrufen konnte: „Nur in Sparta 
„ut es angenehm alt zu werden.” Ebenſo war es bei den Athenern, 
„wo ſelbſt och Die Epheben, die bereits 18 Jahr alt waren, unter 
„Srwachjenen mit ruhiger, jtiller Haltung und mit geſenktem Blick 
„einhergehen mußten. Die alten Nömer hielten in den aufitrebenden 
„geiten mit aller Macht auf die Hochachtung der Tugend vor ihren 
„Erztehern und in den Zeiten des Urchriſtenthums, in den Zeiten 
„unjerer alten deutſchen Vorfahren, welch’ herrliche Bilder der kind— 
„Kuchen Ehrfurcht glänzen uns da entgegen! Soll id) jchildern, welche 
„Ehrfurcht eine Monika, eine Nonna, Anthuſa und andere Mütter 
„ver eriten Ehriitenheit genofien, oder in welcher heiligen Scheu vor 
„Stern und Lehrern der deutſche Knabe in den eriten Sahrhunderten 
„nach Ehrifto erzogen wurde? ES würde dies ficher zu weit führen; 
„aber einen Gedanken Dürfen wir bier nicht vergeflen, der aus ſol— 
„hen Bildern der Weltgeſchichte wie ein Stern hervorleuchtet. Es 
„it der: So lange in einem Volke die Ehrfurcht der Jugend vor 
„ven Alter zu finden ift, jo lange steigt die Blüte dieſes Volkes, 
„ſobald aber dieſe Ehrfurcht mangelt, wohl gar in Frechheit über: 
„geht, jo treten Ericheinungen auf, die auf einen jchweren Verfall, 
„vielleicht gar auf den Untergang eines Volkes hinweiſen.“ 

Diejen Hinweiſungen gegenüber liegt wohl die Frage auf der 
Hand: Weijet die Gegenwart in ihrer häuslichen oder in der Schul: 
erziehung Die Grundfäße der Pietät vor den Erziehern etwa von 
fih? Keinesweges; nicht nur, daß wir die fittliche Einwirkung, 
Die aus dem Gejchichtsunterricht rejultirt, uns voll zu wahren juchen, 
wir lafjen e8 auch, jowohl in den Neligions-, als aud in allen 
übrigen Stunden an Direften Mahnungen nicht fehlen. Noch immer 
ertönen in unjeren Schulen die Worte der Schrift und prägen fich 
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dem Gedächtnis und dem fittlichen Bewußtſein der Zöglinge ein: 
„Ehre Vater und Mutter! das ift das erſte Gebot, das Verheißung 
hat." — „Ein Auge, das den DBater verjpottet, und verachtet der 
Mutter zu gehorchen, das müfjen Die Naben am Bache aushacen 
und die jungen Adler freſſen.“ — „Gehorchet euren Lehrern und 
folget ihnen; denn fie wachen über eure Seelen, als die da Rechen— 
ichaft dafür geben follen, auf daß fie das mit Freuden thun und 
nicht mit Seufzen, denn Das ift euch nicht gut." — „Bor einem 
grauen Haupte ſollſt du aufftehen und die Alten ehren.” — 

Noch immer ift es im der deutſchen Familie nicht bloß eine 
gute Sitte, jondern and) Erziehungsgrundfaß, daß die Kinder alles, 
was fie an Wohlthaten und Liebeserweilungen aus den Händen Der 
Eltern empfangen, auch mit Dank empfangen, und daß in der 
Sprache, Die fie gegen Vater und Mutter führen, jo wie in dem 
Tone de3 Umganges mit ihnen überhaupt die Ehrfurcht der Örund- 
ton fei, der nicht verloren gegangen zu jein braucht, wenn Diejer 
Umgangston nicht an Fnechtiiche Furcht erinnert, fondern der Aus— 
druck liebevollen Vertrauens it. 

Niemand wird dagegen leugnen, daß es Eltern giebt, die ſich 
in dem Ausdruck der Liebe zu ihren Kindern nicht die Selbſt— 
beherrichung auferlegen, die eben bei einer guten Kindererziehung 
nothwendig iſt, Eltern, Die ihren Kindern Genüſſe gejtatten und 
ihnen iiberhaupt Dinge erlauben, welche Kindern unzuträglich find, 
Eltern, welche nicht ausveichend beachten, was dor den Ohren der 
Kinder beiprocdhen werden darf und was nicht. Aber wir fragen: 
Hat es ſolche Eltern nicht zu allen Zeiten gegeben? Unſere Beob- 
achtungen in bezug auf Die Vergangenheit und Gegenwart berech- 
tigen uns zu dem Urtheil, daß die Zahl der Eltern, welche ihre 
Kinder mit Einficht und Selbftbeherrihung und in entſchiedener 
Forderung der Ehrerbietung der Kinder gegen ſie erziehen, weit 
größer iſt, als früher. 

Niemand wird aber leugnen, daß es eben ſo gut Lehrer giebt, 
die es nicht ausreichend verſtehen, ſich in Reſpekt bei ihren Schülern 
zu ſetzen. Was aber die muthwillige Jugend ſich herauszunehmen 
pflegt ſchwachen Lehrern gegenüber, das iſt früher ärger geweſen 
als heute. 

Demnach würden wir auf die Frage: Iſt es wahr, daß die 
Ehrfurcht unſerer heutigen Jugend vor ihren Erziehern gegen früher 
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abgenommen bat? antworten müflen: Nein, es iſt nicht wahr. Es 
ließe fich viel eher das Gegentheil nachweilen. In diefer Beziehung 
jeien nur wenige Bemerfungen gejtattet. Wenn es wahr wäre, daß 
der Mangel an Pietät der Jugend vor ihren Erziehern „mitunter 
in wahrhaft Bedenken erregender Geitalt auftritt”, und Daß Die 
Gegenwart „ven Verfall Eindlicher Ehrfurcht mit an der Stirn trägt”, 
jo könnte doch die Schule auch nicht ganz ohne Schuld fein. Es 
wird aber von feiner Seite bejtritten, daß die Unterrichtsfunft nach 
der Seite ſich wejentlic) verbeifert hat, daß der Unterricht mehr 
als früher erziehlich wirft, und Niemand zweifelt daran, daß 
die nach Peſtalozzi'ſchen Grundſätzen reformirte Schule wirklich viel 
befier geworden it, als fie vor einem halben Sahrhundert war. 
Menn diejes aber jo tft, jo muß aud) die fittliche Seite der Schul- 
erziehung gewonnen haben, und die fittliche Haltung der Schüler, 
ihren Lehrern gegenüber kann nicht geſunken fein, jondern muß fich 
gehoben haben. In ummittelbarer Verbindung damit fteht dam 
aber aud) das Benehmen der Zöglinge im Haufe, in der Yamilie; 
denn eine MWechjelwirfung ift hier eine piychologiiche Nothwendigfeit, 
und die Ehrfurcht der Kinder vor ihren Erziehern kann nicht ab- 
genommen haben. Auch jprechen die Zeichen der Zeit nicht gegen, 
jondern für unſere Anfchauung. 

In unferer Zeit der Vereine, wo namentlich in großen Städten 
Sammel- und Concentrationspunfte gejucht werden, haben ſich in 
den fetten Jahrzehnten Vereine junger Männer gebildet, welche den 
Namen ihrer ehemaligen Bildungsitätte als Gentralpunft wählen, 
und das Gefühl der Zuſammengehörigkeit finden in der Erinnerung 
an die gemeinſam Durchlebten Schuljahre, in ver Pflege der hieran 
fi fnüpfenden Empfindungen. Eine ſolche Erſcheinung würde eine 
Unmöglichkeit jein, wenn die Männer, die jich vereinigen, um theils 
wifjenschaftliche Bejtrebungen, theils freundichaftliche Beziehungen zu 
pflegen, — und das alles unter der Firma ihrer Bildungsanitalt, 
nicht ſeiner Zeit in pietätvoller Haltung ihren Lehrern gegemüber 
geitanden hätten. Und wenn man fieht, wie freudig in jolcyen 
Vereinen die ehemaligen Lehrer begrüßt werden, und wie gern man 
Dort mit ihnen verfehrt, ſo kann Das nimmermehr die Furcht eines 
Mangels an Ehrfurdt vor den Erziehern jein. 

Daß aber in der Familie derjelbe Geilt und Sinn lebt, Das 
läßt fid) von Seiten der Schule daran erfennen, welche Stellung 
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die Eltern einnehmen, wenn es fich einmal um die Beurtheilung 
einer wirflic) unehrerbietigen Haltung eines Schülers gegen den 
Lehrer handelt. In dieſer Beziehung darf ich jagen: Sc habe es 
während der 25 Sahre der Zeitung meiner Schule nicht ein einziges 
Mal erlebt, daß die Eltern nicht damit einverjtanden gewejen wären, 
wenn den Knaben, der ſich unehrerbietig (ungehorſam, trogig oder 
najeweis) gegen jeinen Lehrer benommen, eine empfindliche Strafe 
getroffen hatte oder treffen follte. Man darf aber annehmen, daß 
jolhe Eltern auch zu Haufe ihren Kindern ein unziemliches Be— 
tragen gegen fie jelbjt nicht werden durchgehen lafjen. Ausnahmen, 
in denen Kindern ein ungehöriges, rejpeftwidriges Benehmen gegen 
die Eltern von dieſen jelbit gejtattet wird, find eben Ausnahmen, 
welche als jolche nur Die Regel bejtätigen, daß auch in unferer 
Zeit in Schule und Haus (in allen Ständen) eine ehrerbietige Hal- 
tung der Kinder gefordert und erlangt wird. Daß dieſelbe heut in 
anderer Form zur Ericheinung kommt, wie vor 100 Jahren, darauf 
kommt es hier nicht an. 

Aber — jo höre ich mir entgegnen — ift denn nicht offen“ 
fundig, Daß die Jugend auf den Straßen unſerer Großſtadt gar 
feinen Reſpekt vor Erwachjenen zeigt? Kam man nicht alle Tage 
wahrnehmen, daß Knaben den Erwachjenen auf der Straße nicht 
höflich) Plaß machen, vielmehr mit Schinpfreden um fic) werfen, 
wenn fie im Vorübergehen zufällig von einem Erwachſenen unjanft 
berührt werden, oder gar wider Willen einen Stoß erhalten? Hat 
nicht Der einigermaßen aufmerkſame Beobachter vielmals wahrnehmen 
können, wie ein Eawachjener es nicht wagen durfte, Unfug treibenden 
Knaben einen Verweis zu ertheilen, ohne auf das Gröbſte injultirt 
zu werden? 

Wir müſſen diejes leider als vollfommen richtig zugeben, und 
wir treten einem ſolchen Weſen nad) Möglichkeit entgegen, indem 
wir dergleichen Vergehen unſerer Schüler unnaächſichtlich beſtrafen. 
Aber wir müſſen doch die Gegenfrage jtellen: Verfahren nicht Er- 
wachjene oft in ganz unverantwortlicher Weije gegen Kinder auf der 
Straße? Wir haben wiederholt beobachtet, wie Fleine fiebenjährige 
Kinder, die, hinter fic) jehend, gegen einen Erwacjjenen anliefen, 
von Diejem in roher Weile geftoßen wurden, fo daß fte zu Boden 
ſtürzten. Wir haben gejehen, daß, als Schüler auf dem Heimwege 
ſich in wirklich harmloſer Weife mit Schneebällen warfen und ein 


Vorübergehender von einem ſolchen getroffen wurde, dieſer Mann 
ohne Weiteres dem hinter ihm kommenden Schüler einen herben 
Schlag gegen den Kopf verjeßte. Zufällig war dieſer Schüler — 
ein Primaner, dem nicht eingefallen war, ſich mit jeinen jüngeren 
Mitichüler zu werfen — eben jo groß und Stark, wie der Angreifer, 
und es nahm mich durchaus nicht Wunder, daß dem Lebteren fofort 
mit gleicher Münze heimgezahlt wurde. 

Weit entfernt, Die von den Kindern ausgehenden muthwilligen 
oder rohen Streiche, wie fie auf der Straße vorkommen, in Schuß 
nehmen zu wollen, müfjen wir doc fragen: Welcher Vater kann 
jeden Erwachjenen in unferer großen Stadt das Necht geben, fein 
Kind zu züchtigen? Das fann Niemand und thut auch Niemand. 
Jene beflagenswerthen Ericheinungen find nicht Früchte einer mangel— 
haften Erziehung; fie wachen auf dem Boden des großitädtiichen 
Lebens, wo mancherlei Hebel zum Vorſchein fonmten, die wegzu— 
Ihaffen nicht in unferer Macht ſteht. Wenn wir aber eine all 
gemeine Bemerkung in bezug auf Die beiprochenen, die Jugend be— 
treffenden Ericheinungen machen dürfen, jo ift eg die, daß Die Er— 
wachjenen viel zu wenig beachten, welche Pflichten ſie den Kindern 
als jolchen gegenüber ſich auferlegen follten. 

Das aber gebe ich zu, daß nicht bloß die Einwirfung der groß— 
ſtädtiſchen Verhältniffe auf die Jugend, ſondern aud) noch andere 
Momente, die uns die lebten Jahrzehnte gebracht haben, uns, den 
Eltern und Lehrern, eine Mahnung zu fortdauernder Aufmerkſam— 
feit zurufen. Wir wollen einige der lebteren kurz andeuten. 

1. Die moderne Pädagogik hebt als eine Hauptforderung her— 
vor, Daß das zu erziehende Kind — jeine Natur im Allgemeinen 
und feine Eigenthümlichfeit int Beſonderen — der Mittelpunft aller 
pädagogischen und methodiichen Maßnahmen fein müſſe. Der Ge— 
Danfe, daß Die Anlagen des Kindes von innen heraus entwickelt, 
Daß jeine Individualität in natürlicher Entfaltung ausgejtaltet wer- 
den müſſe, ſoll Die pädagogiſchen Maßnahmen und die methodiichen 
Kegeln beherrichen. Darum ift das Princip der Humanität der Maß— 
ſtab für eine gute Erziehung, und das Princip der Anjchaulichfeit und 
Naturgemäßheit der Maßitab für eine gute Methode geworden. Nun 
liegt hier wie überall die Gefahr in der Hebertreibung: Die Huntanität 
fann in der Hebertreibung zur VBerweichlihung, und die Methode zu 
einer des fittlichen Ernſtes entbehrenden Spielerei werden. 
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2. Die Preßerzeugniffe, ſowohl die Tagesblätter und andere 
periodiiche Schriften, als auch bildliche Darjtellungen, find gegen- 
wärtig Kindern viel leichter zugänglich als früher. Da num auf 
dDiefem Wege in den Kindern Gedanken und Voritellungen angeregt 
und genährt werden, die ihnen fern bleiben jollten, da in den öffent- 
lichen Blättern häufig Maßnahmen der Erzieher und Lehrer und 
dieſe jelbit in einer Weile beiprochen werden, wie jte für die Pflege 
der Pietät Kindern nicht zuträglich find, weil dieſe noch nicht ur— 
theilsfähig genug find, um richtig untericheiden und vergleichen zu 
fönnen, jo liegt auch in dieſem Umſtande eine Gefahr und eine 
Mahnung zu fortgejeßter Aufmerkſamkeit. 

3. Auch das Dereinsleben der Gegenwart bringt zumeilen 
Momente mit ſich, die der Pflege Der Pietät in unjerer Jugend 
nicht fürderlic) find. Wie in öffentlichen Berfammlungen zuweilen 
Verhältniffe, Einrichtungen und Perjonen häufig in rücjtchtslofer, 
nicht immer verjtändiger und beredtigter Weile beurtheilt werden, 
bleibt der Jugend nicht verborgen. Beijpielsweije jei nur die That- 
lache erwähnt, welche Die neuelte Zeit gebracht hat. In einer 
öffentlichen Verſammlung hat ein jocialdemofratifcher Führer aus- 
einandergejeßt, Daß Das Verlangen des unbedingten Gehorſams in 
der Erziehung ‚ein verderbliches jet, weil es einen fnechtiichen Sinn 
großziehe. Die Oberflächlichfeit einer folchen Behauptung liegt auf 
der Hand. ES jei Deshalb nur Darauf hingewiejen, was aus der 
Zugenderziehung werden würde, wenn es von unverjtändigen, ur- 
theilsunfähigen Kindern abhängen follte, ob ſie dem wohlüberlegten, 
verjtändigen Willen ihrer Erzieher folgen wollen oder nicht. — 

Wenn wir nach) dem oben Ausgeführten alſo nicht zugeben 
fönnen, daß die Ehrfurcht vor den Erziehern bei unſerer Jugend 
gegen früher abgenommen babe, jo erfennen wir doch ar, daß die 
Gegenwart auch Gefahren für diefe Grundſäule fittlicher Erziehung 
mit ſich bringt, und gern ſtimmen wir dem Ausſpruch von Bogumil 
Goltz bei: „Unjere Pietät gegen die Eltern trug uns über das Ge— 
meine und PBrofane und über jo manchen Stein des Anjtoßes auf 
dent Lebenswege hinweg.“ 





Die Erziehung der "Binder im vorſchulpflichtigen Alter, 
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1. Wann ſoll die Erziehung des Kindes beginnen? — 2. Worauf 
fommt es bei der Erziehung zum Öehorjam Hauptjäd- 
ih an? — 3. Sn wie fern fann man in der Häuslidhen 
Erziehung auf die Schule vorbereiten? 


Sp wie das Elternhaus im Stande it, ſich ein Urtheil zu 
bilden über die Schule im Allgemeinen ſowohl, als aud) über ein= 
zelne Eigenthümlichkeiten derjelben theils aus dem, was das Kind 
über das Schulleben jagt, theils — und mehr noch — aus der 
geſammten Haltung des Kindes den Forderungen und Einrichtungen 
ver Schule gegenüber: jo ift auch die Schule im Stande, ein all- 
gemeines Urtheil zu gewinnen über die häusliche Erziehung, die das 
Kind genofjen hat und genießt. Gewiß wäre es thöricht, jede üble 
Angewöhnung, Die man bei dem jungen Schüler wahrnimmt, den 
Eltern und ihrem Einfluß auf das Kind zufchreiben zu wollen, denn 
die Verhältnifje find oft jtärfer, als der Wille und die Macht der 
Menſchen; aber ob das Kind dem Lehrer mit Vertrauen entgegen 
fommt oder mit Mistrauen und Furcht, ob es int gegebenen Falle 
unbefangen jagt, wie ſich dieſes und jenes zugetragen hat, oder ob 
es Ausflüchte jucht und die Wahrheit zu verhehlen ſich bemüht, ob 
es verträglid) gegen die Mitſchüler ift, oder ob es mit ihnen zanft 
oder gar gelegentlich auf ſie losichlägt, alles das iſt nicht der Aus— 
fluß angeborner Neigungen und Eigenthüntlichkeiten, jondern das find 
meiltentheils Nejultate der Erziehung im vorichulpflichtigen Alter. 

Wenn ih nun alle die Beobachtungen, die ich in dieſer Be— 
ziehung jowohl in früherer Zeit, als auch bejonders in meiner 
jebigen Stellung jeit 25 Sahren habe machen können, in ein Ge— 
jammtbild zufammenfafle, jo darf ich befennen, daß mir dieſes Bild 
eine erfreuliche Sunmme pädagogiicher Weisheit, erziehlichen Strebens 


und erniten Nachdenkens über die Kindererziehung in allen Ständen 
unjeres deutſchen Wolfes — hier: der Berliner Bevölkerung — vor 
die Seele führt. Sch kann jagen: Se mehr fid) meine Erfahrungen 
auf dieſem Gebiete gehäuft haben, deſto mehr ift mein Vertrauen 
gejtiegen zu der Einficht und zu dem guten Willen der Eltern in 
bezug auf die ihre Kinder betreffenden Erziehungsmaßnahmen. Die 
Fälle, in denen die natürliche Eingenommenheit der Eltern für ihre 
Kinder jo hochgradig war, daß fie eine unnatürliche wurde, find 
mir jo vereinzelt entgegengetreten, daß fte eben jtets die Ausnahme 
gebildet haben, welche Die Pegel nur beitätigen, und ich Darf es 
als eine oft gemachte Erfahrung bezeichnen, daß die Eltern meiner 
Schüler gern über die abzuftellenden Mängel ihrer Kinder mit mir 
geiprochen und meine pädagogiichen Bemerkungen, die ſich zumeilen 
als Rathichläge für die häusliche Erziehung darjtellten, immer freund 
lich entgegen genommen haben. 

Auf dem runde diefer Vertrauensitellung find auch die fol- 
genden Bemerkungen „über die Erziehung in dem erjten jugendlichen, 
dem vorjchulpflichtigen Alter der Kinder” entjtanden. 
nur einzelne Momente hervorzuheben und jpäter eine Ergänzung 
eintreten zu laſſen. Für diefes Mal ſoll verjucht werden, folgende 
Fragen zu beantworten: Want joll die Erziehung beginnen? Worauf 
fommt es bei der Erziehung zum Gehorſam hauptiähli an? In 
wiefern kann die häusliche Erziehung eine die Thätigfeit der Schule 
porbereitende jein? 


1. Wann ſoll die Erziehung des Kindes beginnen? 


Keine Mutter wird es jonderbar oder auffällig finden, daß ic) 
antworte: Die Erziehung des Kindes beginnt gleich nad) jeiner Ge— 
burt! fobald fie daran denkt, daß Die erite Erziehung ausſchließlich 
den Körper betrifft, und daß eine vollitändige leibliche Pflege, eine 
naturgemäße Entwidelung des Körpers eine VBorbedingung zu einer 
glüclichen Entfaltung der geiftigen Kräfte it. Weiß fie Doc), wie 
vieles in der Erziehung auf Gewöhnung beruht, und daß z. B. die 
Neinlichfeit des Kindes nur eine Frucht jorgfältig und ausdauernd 
gepflegter Angewöhnung it! Aber auch Die geijtige Erziehung darf 
nicht zu lange auf fi warten lafjen. Site lehnt fid) in vielen Fällen 
an die Pflege des Körpers an und geht aus ihr hervor. Gewiß tft 
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es ein Unterjchied, ob das Kind gewöhnt wird, ohne Sang umd 
Klang einzufchlafen, jobald es hingelegt wird, oder ob es erit nad 
vielem Schreien zum Ginfchlafen kommt, ob es gelegentlich wieder 
herausgenommen und getragen wird, ob die Mutter oder Großmutter 
am Bette figen muß jo lange, bis das Kind eingeichlafen ift. Bei 
einent geſunden Kinde iſt befanntlich feine der leßtgenannten Maß— 
nahmen nothwendig. Aber wird nicht bei einem Kinde, das hierbei 
fortdanernd jeinen Willen durchfeßt, der ſich auf feinen vernünftigen 
Grund ftüßende Eigenmwille und Eigenſinn entwicelt? Beſonders 
aber Darin bejteht ein weitverbreiteter Srethun, daß man meint, 
die Aufmerkſamkeit auf die Anfänge der Charafterbildung brauche 
erſt in jpäteren Jahren einzutreten. Bevor das Kind ein Jahr 
alt geworden tft, lange vorher, ehe es laufen und fprechen kann, 
bat es ein allgemeines VBeritändnis von den, was wir zu ihm 
iprechen. Woher follte es jonjt kommen, daß das Fleine, noch nicht 
einjährige Kind genau weiß, ob die Mutter in gutem oder böſem 
Tone zu ihm ſpricht, ob fie ihm zuredet und liebfojet, over ob fte 
es ſchilt! Das weiß eine jede Mutter, daß fie darin von ihrem 
Kinde veritanden wird. ragt fie doch oftmals in der Vorausfeßung 
des Verſtändniſſes von Seiten ihres Kindes: „Wie groß bift Du?“ 
„Hat es ſchön geſchmeckt?“ u. a.m., und die Gebärden des Kindes 
zeigen, daß es wohl verjtanden hat, was die Mutter wollte. Sollte 
aus dieſer Thatjache nicht gefolgert werden müſſen, daß man ſchon, 
ehe das Kind jprechen und feine Gedanken jagen fann, ehe es im 
Stande it, die Eindrüde, die es einpfangen, durch die Sprache zum 
Ausdruck zu bringen, vorfichtig fein muß in bezug auf das, was 
man in Gegenwart des Kindes ſpricht? Um wie viel mehr ift Diefe 
Vorſicht geboten bei Kindern, die 2, 3 Jahre alt und älter find! 
Manche Mutter denkt, wenn fie in Gegenwart ihres Kindes von 
Diefem zu der Freundin erzählt, wie poſſirlich und wie flug es ift, 
nicht daran, Daß fie in dem zuhörenden Kinde den Keim zu einer 
ganz unberechtigten Eigenliebe, ja zur Eitelfeit legt; fie denkt nicht 
daran, wie viel fie ihrem Kinde dadurch jchadet, und wie viel Ver: 
drieplichkeiten demfelben jpäter daraus erwachſen. Zweierlei wirft 
in dieſer Beziehung bejonders ſchädlich auf die Charafterbildung: 
erstens wenn, wie eben bemerft, das Kind in feiner Gegenwart 
viel gelobt wird, zweitens, wenn man dor den Ohren des Kindes 
über Erwachjene ein ungünftiges Urtheil ausſpricht. Wir denken 


bei dieſem Nachtheil allein an das Kind und feine Erziehung umd 
jehen davon ab, in welch’ unangenehme Lage Eltern kommen können, 
wenn Die Kinder etwas weiter jagen von dem, was Vater und 
Mutter geurtheilt haben. Ein draftiiches Beiſpiel diefer Art, welches 
in meiner Jugend paffirte, bleibt mir immer in der Erinnerung. 
Dei einer aus Vater, Mutter und einem jährigen Sohne beitehen- 
den Familie war zu beitinmten Zeiten auf Beſuch ein hoher Eivil- 
beantter, der ſich jehr gern in jeiner Uniform jahe, aber eine poſſir— 
lihe Figur in derſelben machte. Als dieſer Bejuch bei Gelegenheit 
einer ſtändiſchen Verſammlung wieder einmal anwejend war, und 
man eben die Mittagstafel aufgehoben hatte, ging der fleine Sohn 
Des Wirthes mehrmals um den Gaft herum, ihn aufmerffant be- 
trachtend. „Warum ſiehſt Du mid) jo an, mein Söhnchen“, fragte 
der Herr, „gefalle id) Dir?" Naiv antwortete der Kleine: „Papa 
und Manta jagen, Du fiehlt in der Uniform aus wie ein Affe". Die 
Situation, die plößlid) entitanden war, bedarf feiner Schilderung. 


2. Worauf fommt e3 bei der Grziehung zum Gehorjam haupt: 
ſächlich an? 

Wir können eine furze Antwort auf diefe Frage geben: Es 
kommt hauptjächli Darauf an, Daß das Kind es felbitverjtändlicd) 
findet, zu thun, was Vater oder Mutter will. Wie aber iſt das 
zu erreichen? Der Grund wird wiederum bei einer verjtändigen 
förperlichen Pflege gelegt. Bekommen nämlich die Kinder regel 
mäßig ihre Kleinen Mahlzeiten, und wird abjolut nicht zugegeben, 
daß dazwiſchen Butterbrote oder Näſchereien verzehrt werden, wird 
auch jelbjt, wenu Bejuh da iſt, feine Ausnahme von der’ Regel 
gemacht, oder aber empfinden die Kinder die Ausnahme, wo fie ge- 
macht wird, nur wirflic) als eine jolche, dann finden die Kinder 
das alles zuleßt jelbitverftändlich. Bei der in Folge folcher Negel- 
mäßigfeit hie und da eintretenden Verjagung von Wünſchen, durd) 
deren Erfüllung von der Negel abgewichen werden würde, übt fich 
das Kind in der Entjagung und in dem umbedingten Gehorjan 
gegen die Anordnungen der Eltern. Mir find Familien bekannt, 
in denen ein jolches Verfahren ganz konſequent durchgeführt worden 
üt, und man wird zugeben, daß die Kinder ein Zwiefaches ge- 
winnen müfjen: einen gejunden, fid) normal entwickelnden Körper 
und das Fundament aller Kindestugenden, den Gehorjfam. Ich 
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fönnte auch das obengenannte Beiſpiel vom Ginjchlafen hier wieder 
anführen; denn es jpringt in die Augen, daß in einem Kinde, 
welches — vielleicht durch eine Gonfequenz, die der Mutter herzlic) 
jauer geworden tft — gewöhnt wurde, ftill zu liegen, jobald es 
zum Schlafen hingelegt worden ift, das Gefühl und nad) und nad) 
die Meberzeugung ſich ausbildet, daß der Wille der Mutter oder 
des Baters ein unabänderliches Geſetz für das Kind ift. Wie kann 
einem jolchen Kinde der Gehorſam jemals eine ſchwere Pflicht wer- 
den! In diefer Beziehung bleibt mir unvergeßlich), was mir als 
ganz jungen Lehrer ein jeßt veritorbener, berühmter Berliner Prediger 
jagte, als er feinen jehsjährigen Sohn zu mir in die lebte Klaſſe, 
die ich leitete, brachte. In der kurzen Unterredung mit mir außerte 
er nämlich: „Was Ungehorfam ift, das weiß der Kleine nicht; er 
findet es ſelbſtverſtändlich, daß er thut, was Eltern, ältere Ge— 
ichwijter oder überhaupt Erwachjene von ihm fordern." Der Knabe 
hatte ältere Schweitern, die ihn in Gemeinschaft mit der Mutter 
bis dahin erzogen hatten. Ein fernerer Beweis — das jei beiläufig 
hinzugefügt —, Dafür, welchen Händen feine Erziehung ausichließ- 
lich anvertraut gewejen war, lag in dem Umſtande, daß der ſechs— 
jährige Knabe jeine Mutteriprache vollkommen richtig ſprach und 
feinen einzigen Sprachyfehler machte. (Nach einen halben Sahre 
war Das freilich anders.) Indeſſen jo glüclich jteht es um Die 
Erziehung nur weniger Kinder. Es mögen deshalb noch folgende 
Bemerkungen hinzugefügt werden. 

Vielleicht meint mancher Xefer, ich verlangte für alle Zeit einen 
blinden Gehorfam. Nein, den verlange ich nicht. In den erjten 
Jahren freilich folgt das Kind, dem Geſetze der Natur gemäß, nad) 
welchen ſich die Schwäche der Kraft, der Unveritand dem Verſtande 
zu fügen hat — unbedingt dem Willen der Eltern und kommt 
faum in Die Lage, zu fragen: Warum fol ic) das thun? Aber 
ſchon innerhalb der eriten ſechs Lebensjahre muß das DBeitreben 
des Erziehers dahin gehen, das Kind fo zu führen, daß es nad) 
eigerrer Heberlegung und nad) eigener Wahl handelt; denn ohne 
dDiejes Streben gelangt das Kind nur Schwer zur Selbſtbeſtimmung 
bei jeinem Handeln, gelangt es nie zur fittlichen Freiheit. Bei 
diefem Streben aber kommt der Erzieher oft in die Lage, daß er 
ih fragen muß: Was jollit du erlauben? Was follit du verjagen? 
Eine in Diefer Beziehung für alle Fälle anwendbare Norm giebt es 
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darum nicht, weil nicht bloß Die einzelnen Fälle jehr verfchieden 
von einander find, jondern auch weil die Eigenart der Kinder ein 
vielfach verjchtedenes Verfahren nothwendig macht. Im Allgemeinen 
aber läßt ſich Folgendes hierüber jagen. 

1. Man darf nit zu viel verbieten. Wo der Wille 
des Kindes ein normaler, ven Forderungen gejunder Vernunft und 
der Moral nicht entgegen ift, widerſpreche man nicht, wenn nicht 
entgegenftehende Berhältnifje ein Anderes vorjchreiben, was meiſt 
nicht jchwer vom Kinde begriffen wird. Sm WVebrigen muß man 
fid) zum Gejeß machen, int Befehlen und Verbieten die größte Ruhe 
und DBelonnenheit walten zu lafien. Muß ein gegebener Befehl 
widerrufen, eine ertheilte Erlaubnis zurückgenommen werden, jo 
Ihadet das bet einer ſonſt jorgfältigen Erziehung dent Anſehen der 
Erzieher nicht; es ift aber gut, wenn die Sache durch ein anderes 
Gebot eine jolhe Wendung befommen kann, daß fich die erjte An— 
ordnung wie von jelbjt aufhebt. 

2. Was nad) reifliher Ueberlegung angeordnet war, 
muß unnahfichtli ausgeführt werden. Nichts rächt ſich 
in der Erziehung mehr, als wenn das Kind die Erfahrung macht, 
Daß es durch ungeftümes Bitten, durd) Schmeicheleien, durch Thrä- 
nen oder gar durch Gefchrei und Troß die Anordnung Der Eltern 
umgeworfen hat. Aus jolher Schwäche der Eltern erwächit oft eine 
unerhörte Tyrannei, ausgeübt von dreis bis jechsjährigen Kindern. 

3. Ebenjojehr wie vor der Schwäche iſt vor der Willfitr 
zu warnen. Der Erzieher darf nie durd) Launen geleitet werden; 
er darf nicht heute alles durchgehen lafjen, was re getadelt 
und beitraft wird. 

4. Bon großer Wichtigkeit ift die Einigfeit von Water 
und Mutter im Befehlen und Berbieten. Daß Meinungs- 
verichtedenheiten zwilchen Vater und Mutter vorkommen in bezug 
auf Erziehungsmaßnahmen, iſt durchaus natürlih. Die Kinder 
aber müfjen nichts Davon merken. Sn Diefer Beziehung habe ich 
jeiner Zeit mit meiner Frau ftrenge durchgeführt, daß jede, aud) 
Die geringjte Meinungsverjchiedenheit in Abwejenheit ver Kinder 
bejprochen wurde. Niemals. hat der Eine den Andern in Gegen- 
wart Der Kinder merfen laffen, Daß er mit der getroffenen Anord- 
nung nicht ganz einverftanden war. ©eeigneten Falles hat es nie 
geichadet, wern Die Mutter fagte: Darüber will id) erſt mit Papa 


Iprechen! und untgefehrt: Sch habe nie ein Bedenken bei Fleinen, 
wie bei größeren Kindern gehabt, gelegentlid) zu fagen: Das will 
id) erſt mit der Mutter bejprechen. 

5. Fragt das Kind nad) den Gründen, aus denen ihm 
etwas geboten oder verboten wird, jo jagt man fie ihn, wenn man 
glaubt, es verjtehe fie. Durch eine ſolche Auseinanderjeßung darf 
aber die Ausführung des gegebenen Befehls nicht verichoben werden. 
Es entjpricht vielmehr dem auf Liebe und Vertrauen zu den Eltern 
gegründeten Gehorjam, wenn gelegentlich eine Frage nad) den Grün— 
den nach der Ausführung des Befehls beantwortet wird. 

6. Auch darauf ift zu achten, daß das Kind mit Willig- 
feit und Freundlichfeit gehorche. Dft wird eine üble Laune 
des Kindes durch ein Scherzwort oder Durd) eine freundliche Be— 
merfung vertrieben; gelitten aber Darf ein mürriſches Gehorchen 
nicht werden. 

7. Soll für den geübten Gehorſam eine Belohnung ein- 
treten? Wie ift es überhaupt in den hier in Rede ſtehenden Kindes- 
jahren mit Lohn und Strafe in der Erziehung zu halten? 

Die erite Trage beantworte ich mit „Nein; für dem geleiteten 
Gehorſam Darf niemals eine Belohnung eintreten!" Die Beant- 
wortung Der zweiten Trage, wie es bei Kleinen Kindern mit Be— 
lohnung und Beftrafung überhaupt zu halten ſei, findet ſich in der 
nädjitfolgenden Abhandlumg. 


3. Inwiefern Tann man in der häuslichen Erziehung auf die 
Schule vorbereiten? 


Ein Kind Schon mit 3, 4 oder 5 Jahren in eine regelmäßige 
Lernarbeit zu jpannen, halte ich für gefährlic) ſowohl für die leib- 
liche, als aud) für Die geijtige Entwidelumg der Kinder. Ein regel 
mäßiges Lernen follte überhaupt nicht vor dent vollendeten jechsten 
Lebensjahr eintreten. Die Thätigfeit der Kinder in dem nad) dem 
Fröbel'ſchen Syſtem geleiteten Kindergärten halte ich für erjprieß- 
ih. Es würde indeß zu weit führen, wenn id) mid) über dieſen 
Gegenitand ausführlicher ausiprechen wollte. Ich habe es hier mit 
dent zu thun, was jede Mutter in diefer Beziehung auszuführen 
vermag, und id) behaupte, daß allerdings die häusliche Erziehung 
eine die Schulerziehung vielfach worbereitende ſein kann. 

Ein eigentliches Lernen kann jch, wie bemerkt, nicht empfehlen. 
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Das wichtigite Gebiet aber, auf weldyem eine recht wejentliche Vor— 
bereitung durch die häusliche Erziehung innerhalb der eriten ſechs 
Lebensjahre des Kindes geleijtet werden fann, ift das der Sprad- 
bildung. Auch bier will ich nichts Schulgerechtes, nichts Syſte— 
matiſches befürworten; ich will nur auf Abwege hinweifen und auf 
die forgfältige Leitung der natürlichen Entwidelung aufmerkſam 
machen. 

Sobald das Kind das Verlangen zeigt, fi) durch Worte ver- 
ſtändlich zu machen, wird es verjuchen, das zu nennen, was es 
umgiebt, und was ihm am wichtigiten tft. Darum find die Wörter: 
Papa, Mama oder Vater, Mutter in der Regel die eriten Re— 
jultate jeiner Bemühungen. Sobald ihn erjt einige Wörter ge— 
lungen find, erweitert fi) der Heine Sprachſchatz; es treten erit 
Hauptwörter auf, dann Zeitwörter, darnach Eigenichaftswörter. Jede 
dieſer Erweiterungen bezeichnet einen geiftigen Fortſchritt, und es tft 
in Diefer Beziehung bemerfenswerth, wie lange es Dauert, bis das 
Kind jtatt feines eigenen Namens das perſönliche Fürwort „ic“ 
anwendet. 

Sprit nun das Kind einzelne Wörter undeutlich und falſch, 
indem es für den richtigen Laut einen falfchen einjeßt — „Tuchen“ 
jtatt „Kuchen“, „jeßt" ftatt „jeßt”, „Lommt” jtatt „Fommt” u. a. nt., 
oder indem es einen Laut ausläßt — „Bot“ ftatt „Brot“, „Wuſt“ 
ſtatt „Wurſt“ u. a.nı. —, fo ift es von Wichtigfeit, das betreffende 
Wort bei pafjender Gelegenheit wieder und immer wieder deutlich, 
bejtimmt und langſam vorzufprechen. Bei dieſer, wie bei allen 
übrigen Nachſprech-Uebungen muß das Kind den Eltern auf Den 
Mund jeher. Man glaubt nicht, wie viel dadurch für die Schule 
gewonnen wird, und zwar nicht bloß für eine deutliche und reine 
Ausſprache, was allein jchon von großer Wichtigkeit ift, ſondern 
auch für die Gewöhnung an Aufmerfjamfeit — auf das Wort des 
Lehrers überhaupt. Diejen Dienit kann jede Mutter ihren Kinde 
und der Schule leiten. Sehr wejentlich tft es dabei, daß die Dinge 
nicht mit findischen, jondern mit mit ihrem eigentlichen Namen be— 
nannt werden, und wir müſſen auf das Dringenpdite davor warnen, 
daß man aus Vergnügen über das jo natv klingende findliche Kau— 
derwälich des Kleinen Sprech-Exercirers in diejelbe Sprache verfalle 
und fie befördere, ftatt fie zu verbannen. Wenn die Mutter, die 
das thut jo lange, bis ſich einige faliche Laute in der Ausſprache 
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feitgejeßt haben — und das gejchieht zuweilen jehr bald —, nur 
jehen könnte, welch’ bittere Thränen ihr Kind weint, wenn es fid) 
in der Schule abquälen muß und von den Mitſchülern — troß der 
Abwehr des Lehrers — verlacht wird wegen feiner Ausſprache, fie 
würde es tief bereuen. Fällt aber dem Kinde die Ausiprache eines 
Lautes jchwer, jo habe man Geduld und fpreche es ihm immer 
wieder vor; niemals aber darf ein Kind, welches fi) bemüht, das 
Vorgeiprochene nachzufjprechen, im Falle des Mislingens veripottet 
werden, wie joldhes aud) in Der Schule niemals gebilligt werden 
könnte. 

Eine gute Ausſprache und die Gewöhnung zum Gehorſam ſind 
eine weſentliche und werthvolle Vorbereitung auf das Schulleben 
des Kindes. Indem ich den Wunſch ausſpreche, daß dieſes von 
den Eltern möglichſt beachtet werden möchte, habe ich weniger den 
Umſtand im Auge, daß dem Lehrer ſein Amt dadurch erheblich er— 
leichtert wird, als vielmehr das Moment, daß die erſte Schulzeit 
des Kindes ſich um vieles verſchönert. Man denke ſich den Unter— 
ſchied zwiſchen einem Kinde, das, gewöhnt zu willigem Gehorſam 
dem Lehrer gegenüber ſitzt und bereit iſt, auf ſeine Worte zu mer— 
fen — und einem Kinde, das ſich angewöhnt hat, alles zwei—, 
dreimal ſich ſagen zu laſſen, bevor es thut, was von ihm verlangt 
wird! Hier ein fortwährendes Erinnern, ein oft wiederholtes An— 
rufen, um das Aufmerken zu erzielen, dann ein unfreundliches Wort 
des Lehrers und endlich ein ernſtliches Verweiſen, wohl gar Stra— 
fen — und dort, dem willigen Aufmerken gegenüber, ein aufmun— 
terndes Wort des Lehrers, ein freundliches Zureden, wenn etwas 
nicht gleich gelingen will, und endlich ein das Kind erfreuendes Lob. 
In ähnlicher Weiſe muß ein Kind, deſſen Sprache vernaächläſſigt 
worden ift, häufig der Gegenjtand bejonderer Bemühung des Xeh- 
vers und dadurch auch befonderer Beobachtung Seitens der Mit: 
ichüler werden. Der Lehrer ift, wie oben ſchon angedeutet, nicht 
immer im Stande, den fleinen Schüler vor der jchiefen Stellung, 
in die er dadurch zu feinen Mitſchülern geräth, völlig zu bewahren, 
während das Kind, auf deſſen Sprache jchon vor der Schulgeit jorg- 
fältig geachtet worden ift, mit Treudigfeit die Schwierigfeiten Des 
Lejenlernens und des zufammenhängenden Sprechens überwindet. 
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Die Grziehung der Binder im vorschulpflichtigen Alter. 


II. 
„Lohn und Strafe.“ 


In der vorangegangenen Abhandlung wurden in bezug auf 
die Erziehung der Kinder im vorſchulpflichtigen Alter einzelne 
Momente hervorgehoben und insbeſondere folgende Fragen beant— 
wortet: 1. Wann ſoll die Erziehung beginnen? 2. Worauf kommt 
es bei der Erziehung zum Gehorſam hauptſächlich an? 3. In wie 
fern kann die häusliche Erziehung eine die Thätigkeit der Schule 
vorbereitende ſein? Die Beantwortung der zweiten Frage führte auf 
das Thema von „Lohn und Strafe“, und es wurde geſagt: „Für 
den geübten Gehorſam ſoll niemals eine Belohnung eintreten; die 
Beantwortung der Frage aber: Wie iſt es bei kleinen Kindern über— 
haupt mit Belohnung und Beſtrafung zu halten? behalte ich mir vor“. 

Indem ich in den nachfolgenden Zeilen dieſe ſchwierige Frage 
zu beantworten verſuchen will, weiſe ich zunächſt hin auf den eben 
citirten Ausſpruch: „Für den geübten Gehorſam ſoll niemals eine 
Belohnung eintreten“, um hinzuzufügen: Der Erzieher ſoll niemals 
dafür belohnen, daß ſein Zögling gethan hat, was ihm befohlen 
war; denn das Kind muß früh daran gewöhnt werden, auch ohne 
unmittelbar folgende Vortheile ſeine Pflicht zu thun; und die Er— 
ziehung muß dahin gerichtet ſein, daß das Kind in dem Bewußt— 
ſein, nach dem Willen der Eltern gehandelt zu haben, und in der 
daraus folgenden Zufriedenheit mit ſich ſelbſt einen ausreichenden 
Lohn findet. Damit iſt nun keinesweges geſagt, daß überhaupt 
jede Belohnung in der Erziehung ausgeſchloſſen ſein ſolle. 

Bevor wir indeß der Beantwortung der Frage näher treten, 
ob und unter welchen Bedingungen eine Belohnung in der Kinder— 
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Erziehung angemefjen jei, ob und in welchen Fällen eine Strafe 
eintreten fünne und jolle, müſſen wir uns über die Bedeutung 
von „Lohn und Strafe" in der Erziehung der Kinder 
verjtändigen. 

„Lohn und Strafe" haben in der Erziehung der Kinder Die 
Bedeutung von Neizmitteln. Die Belohnung will die an— 
genehmen Folgen einer guten Handlung darftellen oder erhöhen, 
und Die Strafe hat den Zwed, die unangenehmen Folgen 
einer ſchlechten Handlung oder eines üblen Betragens hervorzu— 
heben oder zu verjchärfen. 

Sind aber nicht die natürlichen Folgen einer guten Handlung 
an und für fi) Schon angenehmer und wohlthuender Art? Und 
trifft nicht die Wirkung einer jchlechten Handlung an und für fid) 
Ihon den Thäter in unangenehmer Weiſe? Sicherlich iſt es richtig, 
daß die natürlichen angenehmen Folgen einer guten Handlung Thon 
an und für fih als ein Lohn, und die natürlichen unangenehmen 
Folgen einer jchlechten That als eine Strafe von dem Thäter wer: 
den empfunden werden. Es ijt deshalb aud) richtig, Daß an diejes 
naturgemäße Verhältnis von Urſache und Wirkung fid) die Anwen: 
dung don „Kohn und Strafe" in der Erziehung wird anjchließen 
müſſen, und wir werden die folgenden Grundzüge als allgemeine 
Normen aufitellen fünnen: 

Reichen die natürlichen Folgen einer Handlung oder Haltung 
des Kindes aus, jo Daß ſich das Kind durch die natürlid) und von 
jelbjt eintretende Wirkung ausreichend deutlich belohnt und beitraft 
fühlt, dann follen feine willfürlichen Belohnungen und Beitrafungen 
hinzugefügt werden. Sit Diejes nicht der Tall, und glaubt der Er- 
zieher, Daß das in der natürlichen Wirkung liegende Neizmittel nicht 
ausreicht, um das Kind im Guten zu ftärfen und vom Böſen ab- 
zuhalten, jo tritt ein bejonderes Neizmittel in Form der Belohnung 
oder andererjeits in Geſtalt bejonders auferlegter Strafe hinzu. Dieje 
Belohnungen und Beſtrafungen werden in dem Maße wirffam fein, 
in welchem jte ſich als eine natürliche Folge der Handlungsweife 
des Kindes daritellen, und jte werden um jo mehr zweifelhaft in 
ihrer Wirkung fid) erweilen, je mehr fie als willfürlic) gewählte, 
mit dem Verhalten des Kindes nicht unmittelbar im Zuſammen— 
hange jtehende Maßnahmen des Erziehers erjcheinen. 

Es fragt fih nun: Wie geitalten ſich die eben ausgelprochenen 
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GErziehungsgrundjäße in ihrer praftiichen Anwendung? Wie haben 
wir uns das Auftreten von „Lohn und Strafe" in den einzelnen 
Fällen zu denken? In welcher Form werden dieſe pädagogiichen 
Maßnahmen erjcheinen ? 

Borab muß bemerft werden, daß der Ausdrud „Lohn“ im 
Grunde das nicht trifft, was er bezeichnen joll, und man müßte 
eigentlich jtatt defjelben immer „Belohnung” jagen; denn der Be— 
griff, den wir mit dem Ausdrud „Kohn“ zu verbinden pflegen, 
ichließt die Boritellung der berechtigten Forderung in fih. Der 
Kohn richtet fi) nah) dem Werth und der Größe des geleifteten 
Dienjtes; die „Belohnung“, jo wie fie in der Erziehung gedacht 
wird, hängt Dagegen in ihrem Werthe nicht von der Größe der 
Gabe ab, jondern von dem Sinne, mit welchen gegeben und em— 
pfangen wird. 

Wir jagten: „Lohn und Strafe" haben die Bedeutung von 
Meizmitteln. In dieſem Ausdruck iſt Schon angedeutet, daß wir 
bei der Belohnung wie bei der Strafe den verichiedenen Grad, Die 
verſchiedene Stärfe Des auszuübenden NReizes in Betracht zu 
ziehen haben. Betrachten wir zunächit die Belohnung! Welches 
find nun die verjchtedeuen Grade oder Stufen? Laſſen ſich beſtimmte 
pädagogilche Negeli oder VBorjchriften über die Anwendung jener 
Neizmittel aufitellen? 

Da alle erziehliche Thätigkeit auf die künftige Geſtaltung des 
jugendlichen Lebens gerichtet it, jo fommt es Darauf an, daß ver. 
Zögling im der Berfolgung des rechten Weges geitärft und vor dem 
Abweichen von demjelben bewahrt werde. Darum wird Die erite 
pädagogiiche Thätigfeit nad) dieſer Richtung hin auf dem Gebiete 
der Belohnung zu fuchen fein. Sie tritt zunächſt auf in der 
Form der Ermunterung. 

Die Ermunterung fanı jein: erjtens eine wirkliche, direkte 
Aufmunterung und Anregung zur Ausführung einer Hand— 
lung. Wenn eine Mutter dent Kleinen Kinde, das ſich anſchickt, die 
eriten jelbititändigen Schritte zu thun, die Arne entgegenftrect, ihm 
winft und jpricht: „Kommt doch her!” um es anzureizen, Den Ver— 
fuc zu machen, jo hat dieſe Aufmunterung dieſelbe Bedeutung, wie 
wenn die Mutter in der Abficht, Das etwas ältere Kind zur Ge— 
fälligfeit und Dienftfertigkeit zu gewöhnen, dieſem aufträgt, Das 
Dahinrollende Knäuel zu langen, oder die Fußbank berbeizuholen, 
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und ihm dann ermunternd zuruft: „Nun will ic) doch mal ſehen, 
wie schnell du laufen kannſt!“ Oder: „Nun ſoll's mid) doch wun— 
dern, ob du ſchon jo ftarf bift, die Fußbank tragen zu können!“ 
Dergleichen Ermunterungen find durchaus angemefjene Anreizungen 
zum Gehorſam und zur Uebung in den Tugenden, in denen das 
Kind nicht früh genug geübt werden fann. 

Die Ermunterung kann zweitens jein: eine Anerfennung 
für eine Leiſtung. Sie kann beftehen in einem freundlichen Blick, 
in einer die Zufriedenheit ausdrücenden Gebärde und in einem 
geiprochenen Wort. Eine Solche Anerkennung empfindet das Kind 
als eine Ermunterung, auf dem eingeichlagenen Wege fortzufahren, 
als eine Stärkung jeines Vorſatzes, künftig ebenſo zu handeln, vor- 
ausgejeßt, Daß die Anerkennung in dem rechten Maße und in der 
rechten Weije zum Ausdruck gebracht wird. Die Gefahr, hier das 
Maß zu überjchreiten, tft ſchon bei Dem gejprochenen Worte, bei 
einer belobigenden Aeußerung vorhanden. In diejer Beziehung laßt 
ſich als Durchgreifende pädagogische Negel aufitellen: 

Sei jparjam mit dem Xobe, und übertreibe die An= 
erfennung nicht! 

Wenn dem freundlichen Blicke oder der liebfojenden Gebärde 
ein furzes Wort hinzugefügt wird, jo iſt das völlig ausreichend. 
„Das iſt Schön!" „Das war hübſch!“ „Das halt Du gut gemacht!" 
„Das freut mich!" find vollfonmen genügende Lobiprühe Man 
muß nur bedenken, daß das Lob das Kind zwar erfreuen, nicht 
aber hochmüthig und eitel machen jol. Die Hauptſache bleibt 
immer, daß durch) das Lob, Durc) den Ausdrucd der Zufriedenheit 
das Kind nur deutlicher erkennen ſoll, es habe feinen Eltern eine 
Freude gemacht. Diejes Bewußtjein muß immer die höchite Be— 
lohnung für das Sind fein, und der Erzieher darf niemals aus 
dem Auge verlieren, daß die Belohnung im Wefentlichen eben nur 
ein Symbol des elterlichen Wohlwollens if. Damit das Lob, die 
Anerfennung diejes immer ſei und bleibe, dazu ijt eben Sparſam— 
feit in der Anerkennung nöthig. Jede Uebertreibung jchadet. Eine 
folche liegt ichon in der zu häufigen Wiederholung. Wenn ein 
Lehrer jede richtige Antwort mit einem Wort, wie: gut! jchön! 
richtig! brav! ac. belobt, dam macht er die Schüler vollitändig 
gleichgültig gegen jein Lob, und er thäte viel bejjer, gar nichts zu 
jagen. Wenn die Eltern von einer Handlung des Kindes zu viel 
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Redens und Aufhebens machen, dann geht es ihnen günſtigſten 
Falles, wie jenem Lehrer, d. h. ſie machen das Kind gleichgültig 
gegen jede Anerkennung, ungünſtigen Falles aber wird das Kind 
hochmüthig und eitel, und es glaubt bei jeder Sache, die ſich von 
ſelbſt verſteht, es müſſe immer viel Rühmens und Aufhebens mit 
ihm gemacht werden. 

Eine naturgemäße Verſtärkung erhält das Lob dadurch, daß 
dem Kinde ein beſonderes Vertrauen geſchenkt wird. Wäh— 
rend in der Schulerziehung dieſes Moment meiſt durch die Ueber— 
tragung eines kleinen Amtes, eines Vertrauenspoſtens u. dergl. zur 
Geltung kommt, kann es auch in der häuslichen Erziehung in der 
mannigfaltigſten Weiſe verwirklicht werden. Das Kind darf z. B. 
allein auf den Hof gehen, darf einen Gang für die Mutter machen, 
eine Beſtellung ſelbſtſtändig ausrichten u. a. Als eine der natür— 
lichen Folge einer Handlung ſehr nahe kommende Belohnung iſt das 
Vertrauen anzuſehen, das dem wahrheitsliebenden Kinde erwieſen 
wird, gegenüber dem andern Kinde, das ſich einer Lüge ſchuldig 
machte. Jedoch iſt auch hier vor der Uebertreibung zu warnen. 
Sch habe wiederholt erlebt, daß Eltern in ſolchem Falle dem wahr: 
heitsliebenden Kinde durch übertriebenes Xob und durch zu weit- 
gehendes Vertrauen erheblich geichadet, und dem anderen durch 
diefe Mebertreibung nicht geholfen haben. Auch Davor muß gewarnt 
werden, daß man feine Kinder in Gegenwart fremder Perſonen, 
wozu in dieſem Falle auch Verwandte gerechnet werden müſſen, lobe, 
und man fann in diejer Beziehung als Negel aufitellen: Kleine 
Kinder follen nit in Gegenwart fremder Berjonen ge— 
lobt werden. 

Die zweite Stufe der Belohnung it das Veripreden. Der 
erhöhte Neiz, den das Verſprechen ausübt, liegt darin, daß ein be— 
ftimmter Genuß in Ausficht gejtelt wird. Wenn man von den 
eriten Zebensjahren abſieht — worauf wir noch bejonders zurüd- 
fommen — , Dann kann man in bezug auf das Berjprechen jagen: 
Sit Ichon beim Loben Sparſamkeit geboten, jo iſt fie noch weit 
dringender nöthig beim Verſprechen, denn diejes iſt nur dann pä— 
dagogiſch gerechtfertigt, wenn das durch das Verſprechen erweckte 
angenehme Gefühl in möglichſt natürlichem Zuſammenhange ſteht 
mit der geforderten Leitung. Sit Dies nicht der Fall, fo wird das 
Kind von der Sade, für Die es fih intereiftren foll, abgezogen, 
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und der Endzwed der Erziehung, der doc dahin gehen muß, daß 
der Zögling eine reine Freude an der uneigennüßigen Pflichterfüllung 
gewinne, geht ganz verloren. Außerdem ift bei dem Verſprechen 
zur bedenken, daß es nicht, wie dies bei der Ermunterung jehr wohl 
porfommen Darf, wiederholt werden kann; denn das Verjprechen, 
jo wie es gegeben iſt, muß ausnahmslos gehalten werden, jobald 
die dorausgejeßte Bedingung erfüllt iſt. ES folgt dem Berjprechen 
aljo auf dem Fuße: die Belohnung, die dritte Stufe der päda— 
gogiſchen Neizmittel, die unter den Begriff „Lohn“ Fallen. 

Wenn wir uns den Entwiclungsgang eines Kindes vergegen- 
wärtigen, wenn wir uns daran erinnern, daß die Entfaltung der 
leiblichen und geiftigen Kräfte jchon felbft ein Gefühl der Freude 
für das Kind mit fich bringt, und wenn wir daran denfen, daß in 
der Befriedigung des Thätigfeitstriebes ein hoher Genuß für das 
Kind liegt — man vergegenwärtige fi nur, wie freundlich das 
gejunde kleine Kind ausfteht, wenn es feine Arme und Beine frei 
bewegen kann, und wie das einjährige aufjauchzt, wenn es ihm 
zum erſten Mal gelingt, ein Strecichen allein zu gehen und, ohne 
gefallen zu fein, in den ficheren Hafen der mütterlichen Arme ge= 
langt ift — wenn wir alles diefes erwägen: Dann müfjfen wir zu= 
geben, daß es nur darauf ankommt, diefen Thätigfeit3- und Ent- 
wiclungstrieb richtig zu leiten, um dadurd) allein Schon dem Kinde 
eine Freude zu bereiten und ihm einen Reiz für den jtetigen Fort— 
Ichritt zu gewähren. Was naturgemäß in den einzelnen Fällen 
noch fördernd hinzukommen kann, das ift die Ermunterung, wie 
wir fie oben charafterifirt haben. Würden wir jelbit feine Fehler 
im Diejer Leitung machen, oder würden wir im Stande und in Der 
Lage jein, zu verhindern, daß andere Faktoren hemmend und jtörend 
in Die naturgemäße Entwicdelung eingreifen, dann würden wir kaum 
nöthig haben, über die Stufe der Ermunterung hinauszugehen. 

Troßden wir zugeitehen, daß bei dem zwei- bis dreijährigen 
Kinde ſchon Fehler in der Erziehung gemacht worden find, in Folge 
deren jtärfere Neizmittel angewendet werden müfjen, behaupten wir 
dennoch, daß wirkliche Belohnungen für die Leiſtungen eines Kindes 
höchit jelten vorfommen dürfen, und daß Der einzelne Yall ganz 
eigenartig jein muß, wenn die willfürlic) angebrachte Belohnung 
pädagogiſch gerechtfertigt fein fol. Natürlic) jehen wir ab von 
mancherlei Belognungen, wie fie in den eriten Lebensjahren zu— 
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weilen vorkommen, umd die den Zwed haben, daß das Verlangte 
überhaupt gejchehe. Wenn die Mutter, wie Schon oben angedeutet, 
das Kind ermuthigen will, daß es die Beinchen ſelbſtſtändig vor- 
wärts jeße, und es reicht ihre ermumnternde Gebärde, ihr ermuthigen- 
Des Wort nicht aus, jo thut fie ganz recht, wenn fie dem Kinde ein 
Spielzeug oder jonjt einen das DBerlangen des Kindes reizenden 
Segenjtand entgegenhält. Wenn das Kind eine bittere Arznei ein- 
nehmen joll, jo ift e8 ganz gerechtfertigt, ihm ein Stüd Zucker zur 
Belohnung zu verjprechen und zu geben. Wenn das Kind zu ſeinem 
Beſten — was von ihm ja doch nicht eingefehen wird — ſich irgend 
einen Schmerz zufügen laſſen ſoll, jo würde ich unbedenklich, ſobald 
es mir nöthig erichiene, eine Belohnung irgend einer Art in Aus- 
ſicht |tellen, um nur den Zweck zu erreichen. Nach meiner Anficht 
fünnen ſolche Belohnungen feine jchädlichen Wirkungen haben; Denn 
e3 handelt ſich meiftens- in jolchen Fällen darum, der natürlichen 
Furcht ein Gegengewicht gegenüber zu jtellen und dadurch Die ver— 
langte Leiftung zu ermöglichen. Ganz anders ſtellt ſich die Frage, 
wenn es ſich um einen Schritt in der Jittlihen Entwidelung 
des Kindes handelt. Völlig verfehlt wiirde es jein, das Kind dafür 
zu belohnen, daß es die Wahrheit jagt. Niemals habe ich in meiner 
häuslichen und ebenjo in meiner Schulerziehung gejagt: „Wenn du 
die Wahrheit ſagſt, jollit du das oder das haben, oder dann be= 
kommſt du feine Strafe." Es iſt jehr gefährlich und nutzt jelten 
etwas. Sit dies ſchon bei größeren Kindern der Fall, jo trifft es 
in nod) höheren Maße bei den Ffleineren zu. Die einzige natur- 
gemäße, aber auch ausreichende Belohnung für die Wahrheitsliebe 
des Kindes ift — wie oben angeführt — ein erhöhtes Vertrauen. 
Dagegen kann es auch bei fleineren Kindern Leiftungen geben, für 
die man außer mit einem anerfennenden Wort auch mit einen be= 
jonderen Gejchenf belohnen kann. Das aber bleibt als pädagogiiche 
Forderung ftehen, daß jede Belohnung wejentlid als ein 
freiwilliges Geſchenk der Eltern erſcheint, und am beiten 
it es, wenn dafjelbe nicht vorher veriprochen worden war. Man 
erreicht mit den Verjprechungen viel weniger, als man fid) oft ein- 
bildet; denn die Kinder merfen in ihrem feinen Inſtinkt meiltens, 
daß die Mutter fi) doch vorgenommen hatte, etwas zu jchenfen. 
Wenn die Mutter weggeht, die Kinder mit dem Mädchen allein, 
oder wohl ganz allein läßt und jagt: Wenn ihr kübſch artig jeid, 


bringe ich euch aud) was mit! fo hat das Verjprechen nur dann 
einen Sinn, wenn wirklich bei vorgefommener Unart das Mit- 
gebrachte nicht gegeben würde Hat die Mutter Obit für die 
Kinder gekauft, jo jollte fie daſſelbe ohne vorher geftellte Bedingung 
geben, es aber zurüdziehen, wenn eine Strafe für eine begangene 
Unart eintreten müßte. 

Die Eltern haben ja öfters das Bedürfnis, ihren Kindern, 
wenn fie mit ihrer Entwidelung zufrieden find, eine Freude zu 
machen durch Darreihung eines Geſchenks. Möchten fie es doch 
thun, ohne den Kindern ein Verſprechen abzunehmen und ohne eine 
Bedingung daran zu knüpfen! Der Anreiz, welcher bei einem nicht 
verzogenen Kinde für ſeine innerliche und äußerliche Haltung darin 
liegt, daß es die durch das Geſchenk ausgedrückte Liebe der Eltern 
empfindet, iſt viel wirſſamer ohne ein Wort beſonderer Ermahnung, 
als mit demſelben. Habe ic) ein blanfes Zehnpfennigſtück, und ic) 
fage zu meinem Kinde: „Sieh mal, das blanke Geldſtück! ich will 
es Dir jchenfen für deine Sparbüchje”, jo wirft die Freude, die ich 
dem Kinde damit mache, von jelbit als Aufmunterung für feine 
fittlihe Haltung, ohne daß ich etwas hinzufüge Ic will nicht 
behaupten, daß ein kurzes Wort der Mahnung, wenn es gut an— 
gebracht wird, ſchade; aber es darf als eine Durchgreifende päda- 
SA, Segel gelten: 

. Mache dem Kinde Gejchenfe, jo oft es Dir aınge- 
mejien ericheint, ohne jie ausprüdlid als eine 
Delohnung binzuitellen! 

2. Nur in jeltenen und befonderen Fällen darf ein 

Geſchenk als Belohnung auftreten. 

Würde Sentand fragen: Sit es denn nicht als eine (etwa vor— 
weg gegebene) Belohnung aufzufaffen, wenn Vater und Mutter aus— 
gehen und den Kindern zuvor etwas jchenfen, damit ſie während 
der Abweſenheit mit den geichenften Dingen ſpielen — den fleinen 
Mädchen etwa allerhand, womit fie „kochen“ jpielen fünnen, den 
Knaben etwas zum Lotterie-Spiele und vergl. — und iſt das vom 
pädagogischen Standpunkte aus nicht zu billigen? dann würde ich 
antworten, daß ich eine ſolche Maßregel für eine ganz verjtändige 
Anleitung zu findlicher Beihäftigung und jomit aud für ein vor: 
treffliches Präfervativmittel, um Unarten zu vermeiden, halte; aud) 
würde ich es für feine fchädliche oder überflüſſige Nedensart halten, 
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wenn die Eltern beim Abſchiednehmen ſagen: „Nun, Kinder, ſpielt 
recht hübſch und ſeid artig!“ Eine ſolche pädagogiſche Maßnahme 
fällt nach meiner Auffaſſung mehr in die Kategorie der Ermunterung, 
als der Belohnung. 

Wenn wir ſchließlich noch ein Wort über die Art der Beloh— 
nung hinzufügen, ſo kann dieſes ſelbſtverſtändlich nur allgemeiner 
Natur ſein, da wir bei unſerer Betrachtung vorzugsweiſe das vor— 
ſchulpflichtige Kindesalter im Auge haben. Wir wollen deshalb nur 
die allgemeine Bemerkung machen, daß mit dem zunehmenden Alter 
ſich die Art der Geſchenke überhaupt, alſo auch derjenigen, welche 
den Charakter der Belohnung haben follen, andern muß. Während 
fi) die Gaben anfänglidy nur an die Sinnlichkeit und Natürlichkeit 
der Kinder wenden, haben fte fid) Ipäter in jteigendem Maße an 
geiitige, edlere Triebe zu richten. Bei allen Gejchenfen aber, Die 
als Belohnung auftreten, muß der Grundjaß feitgehalten werden, 
daß fie den Willen zum Nechten ermuntern, nicht aber den Gehor- 
ſam erfaufen wollen, jo daß fie nicht als Kohn erfcheinen, den man 
verdient, ſondern als wirkliches Gejchenf, Das, wenn aud) in Ver— 
anlaflung des quten Verhaltens des Kindes gegeben, Doch immer 
aus Der elterlichen Liebe fliegt. 

Was nunmehr die „Strafe anbetrifit, jo bat fie, wie Die 
„Belohnung”, im Wejentlichen die Bedeutung eines NeizmittelS. 
Wirkt die „Belohnung“ pofitiv, jo wirft die „Strafe” negativ; denn 
während die Ermunterung oder Belohnung Direct zum Guten reizen 
joll, Hat die Strafe den Zweck, zunächſt von der Neigung zum Un— 
recht abzulenken und fo indirect zum Guten zu führen. Auch das 
hat die „Strafe mit der Belohnung gemein, daß fie um jo wirf- 
jamer ift, je mehr fie als eine natürliche Folge des begangenen Un— 
rechts erjcheint. 

Ein Eingehen auf eine pſychologiſche Unterfuchung darüber, 
wie das Kind zur „Webertretung” oder zur „Sünde“ fommt, Darf 
ic) mir um jo mehr eriparen, als eine jolche wejentlic) theoretifcher 
Natur ſein und für Den vorliegenden praftiichen Zweck eine uns 
wejentliche Ausbeute liefern wirde. Hier kommt es darauf an, in 
der Beantwortung der Trage: Wann iſt bei einem jungen Kinde 
Strafe zwecmäßig? und im welcher Weife joll man das Kind ftra= 
fen? einige leitende Geſichtspunkte aufzuftellen. 

Wie bei dem Begriff des „Lohnes“ Stellt es fid) auch bei 


einem näheren Eingehen auf den Begriff der „Strafe“ heraus, 
daß, da fie die Bedeutung eines Meizmittel® hat, auch bier ver- 
ichiedene Grade oder Stufen unterfchteden werden müfjen. Die 
„Strafe“ tritt zunächſt als Ermahnung auf. Sie it in bezug 
auf das Gejchehene eine Misbilligung; fie bleibt aber nicht 
Dabei jtehen, ſondern fie will aud) für die Folge wirfen und ge— 
jtaltet fi) zur Ermahnung. Gewöhnlich meint man, die Ermah— 
nung müſſe in Geſtalt einer langen Rede auftreten. Abgeiehen 
davon, daß lange Ermahnungsreden immer vom Webel find, kann 
die Ermahnung und Die in ihr enthaltene Misbilligung ſchon ihren 
Ausdruck finden durd) einen Winf, einen Blick, durd) eine Miene 
oder Gebärde und dann durch das Wort. Oft ift es aber noth- 
wendig, daß der Ermahnung eine Belehrung vorausgehe; denn nicht 
immer fieht ein junges Kind als Unrecht an, was in den Augen 
jeiner Erzieher ein jolches tft, und es wäre entjchieden ein päda— 
gogiicher Fehler, wollte man ein Kind ftrafen, bevor man ſich davon 
überzeugt hat, daß es ein Bewußtjein feines Unrechtes habe. Statt 
weiterer Auseinanderjegung jei ein Beiſpiel aus meiner eigenen 
häuslichen Praxis mitgetheilt. Als mein Sohn ein vierjähriges 
Kind war, theilte mir meine Frau eines Tages erichredt mit, der 
Knabe habe einen Dreier entwendet und das Geld vernaicht. Sch 
fragte: Haft du ihm jchon etwas gejagt? „Nein, ich) wollte es dir 
erit jagen.” Ich rief mir den Jungen umd fragte ihn, was er fid) 
heute bei N. N. gefauft habe. ,Naute.” Wie viel? Für einen 
Dreier. Hatte dir Mama den Dreier gegeben? ‚Nein; er lag da 
auf der Kommode, und-da habe ich ihn genommen und mir Naute 
dafür gekauft.” Warum denn gerade „Naute“? „Die jchmect Schön, 
und die anderen Zungen hatten auch welche. Da aus der unbe- 
fangenen Mittheilung des Knaben hervorging, Daß er nicht das Be— 
wußtlein gehabt, etwas Unrechtes zu thun, jo belehrte ih ihn im 
ruhigen und ernitent Tone darüber, daß Geld, welches ihm nicht 
ausdrücklich geichenft jei, nicht ihm, jondern der Mama gehöre, und 
daß er fünftig darnad fragen müffe u. ſ. w. Diele belehrende Er- 
mahnung tft ausreichend gewejen; denn es tit niemals etwas Aehn— 
liches wieder vorgefommen. Meine Frau aber machte es ſich zur 
Kegel, nicht Geld liegen zu laſſen; denn ich war und bin noch heute 
der Meinung, daß unfere Kinder von uns fordern dürfen: Führe 
uns nicht in Verfuhung! Diejes wird häufig von Eltern nicht 
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beachtet, wie ich aus vielfacher Erfahrung weiß; insbejondere fommt 
e3 vor, daß Eltern, die ein Geſchäft und eine offene Kafje haben, 
nicht vorfichtig genug find in bezug auf ihre Kinder. Sind ſchwache 
Gemüther dann der Verſuchung unterlegen, jo kann oft wiederholte 
Strafe faum wieder gut machen, was dur) Borficht hätte verhütet 
werden fünnen. 

Selbitverjtändlich iſt die Ermahnung diejenige Strafart, welche 
vielfad) wiederholt werden kann; es kann dieſes jelbjt für Denjelben 
Fehler jo oft geichehen, als die beabfichtigte Wirkung eintritt; Die 
Örenze der Wiederholung iſt dann erreicht, wenn diefe Wirkung 
ausbleibt. Dann ift ein ſtärkeres Neizmittel in Anwendung zu 
bringen; Diejes iſt 

die Drohung, die zweite Stufe der „Strafe". Sie jtellt dem 
Kinde eine beſtimmte, ihn befannte Unannehmlichkeit in Ausficht. 
Deshalb hat die Drohung fait immer eine augenblidliche Wirkung. 
Es fommt aber darauf an, wie lange die Wirfung anhält. Hört 
fie auf, und es tritt die Webertretung ein, fo muß auch die Aus- 
führung der Drohung jofort erfolgen. Wie das, was man dem 
Kinde etwa an Belohnung verſprochen, bejtimmt gehalten werden 
muß, ebenjo ift es auch erforderlich, daß jede Drohung ausgeführt 
werde. Man kann dem Kinde faumt einen jchlechteren Dienjt im 
jeiner Erziehung erweiien, al wenn man Drohungen nicht ausführt. 
Darım müſſen wir mit dem Ausfprechen einer Drohung jehr vor: 
fichtig fein. ES ift in der häuslichen Erziehung ebenjo gefährlich, 
Drohungen nicht auszuführen, wie in der Schul-Erziehung. Den 
mindeſten Nejpect haben die Schüler vor dem Lehrer, der bei jeder 
Kleinigfeit eine Drohung ausipricht, Die er nachher nicht ausführen 
fann und mag. Im Haufe ift es ebenjo. Kine Mutter, die fort: 
während droht und niemals ihre Drohungen ausführt, vielleicht 
auch gar nicht ausführen fanır, was fie angedroht hat, weil das, 
was fie androhte, nicht im dem richtigen Verhältnis jteht zu Der 
Vebertretung, die fie verhüten wollte, wird wenig Erfolg bei ihren 
Kindern haben: man hört ſie fortwährend jchelten und ganz ſchlimme 
Dinge androhen, aber die Kinder hören faum auf fie, denn fte 
willen ſchon, daß es gleichgültig ift, was Die Mutter droht; fie 
führt es doc) nicht aus. Und was das Schlinmite it: mit Der 
Achtung finft auch die Liebe. Wie wäre ſonſt die Erjcheinung zu 
erklären, Daß Die Eltern am meisten von ihren Kindern leiden 
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müfjen, die am nachfichtigften gegen fie gewejen find! Der Haupt- 
fehler liegt an dieſer Stelle: es wird zu viel gedroht und 
nichts ausgeführt. Man glaube auch ja nicht, daß junge Kin— 
der (zwei= bis dreijährige) das nicht verjtünden; im Gegentheil, 
dieje merken ſich's am genauſten. Darunı bleibt aud) für das vor- 
Ihulpflichtige Kindesalter die pädagogische Negel wichtig: 

Aucd bei Fleinen Kindern muß man Die auszu- 
Iprehende Drohung darauf hin überlegen, ob man fie 
ausführen fann und will. Hat man jich Dieje Trage be- 
jaht, jo jprehe man die Drohung aus, bringe fie aber 
auch unter allen Umständen zur Ausführung, Jobald fie 
ihre Wirkung verfehlt hat. 


Die Vollendung der Drohung ift die DBeitrafung. Die 
Schulmänner haben über das Wejen der pädagogischen Strafe ver: 
ſchiedene Auffafjungen. Bald iſt die Strafe als Sühne, bald als 
Abſchreckungs-, bald als Bejjerungsmittel betrachtet worden. 
Meine Meinung tft diefe: Wenn die Strafe als Sühne für das 
Bewußtſein des Beitraften over als Abſchreckungsmittel für 
Andere wirft, jo find das die Strafen begleitende Wirkungen, 
die den Erzieher, der eine Strafe verhängen will, nichts angehen, 
namentlich gilt dies von der häuslichen Erziehung. Jedes einzelne 
Kind ſoll um jeiner jelbit willen bejtraft werden, und die Strafe 
muß fih richten nad) der Art des begangenen Fehlers und nad) 
der Perjönlichfeit des zu jtrafenden Kindes; die Strafe hat wejent- 
lid) den Charakter des Heilmittels; fte iſt im der Kindererziehung 
nur vom Gefichtspunfte der Beſſerung aus gerechtfertigt. 

Sm Allgemeinen läßt ſich von der Strafe jagen, Daß fie der 
Ausdrud der reinen und Starken Liebe der Eltern iſt; wir jagen: 
der Starfen Liebe; denn die Schwache Liebe unterläßt die Strafe, 
auch wenn diefe als nothwendig erfannt iſt; eine jolche Schwäche 
it aber im Grunde nur Selbitliebe, die fid) der augenbliclichen 
Unannehmlichfeit des Strafens entziehen will. Die Strafe jteht nur 
dann im Gegenſatz zur Liebe, wenn fie unvernünftig umd in der 
Leidenichaft gelibt wird. Damit joll nicht gejagt fein, daß Die 
Strafe mit abjoluter Nuhe oder gar mit Kälte ausgeführt werden 
müſſe; die fittliche Entrüftung des Erziehers über das begangene 
Unrecht muß der Beitrafte allerdings empfinden. 
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Die Strafe will dem Zögling entweder ein Gut entziehen 
oder ein beſtimmtes Uebel zufügen. 

Das Gut ſelbſt kann ein Beſitz, ein Genuß oder eine 
Ehre ſein. 

Die Entziehung der letzteren, die Ehrenſtrafen, kommen faſt 
nur in der Schule, ſelten in der häuslichen Erziehung und am 
ſeltenſten bei kleineren Kindern vor; faſt dasſelbe gilt von dem Ent— 
ziehen eines Beſitzes. Häufiger ſind die Strafen, welche einen 
nothwendigen oder angewöhnten Genuß beſchränken oder ent— 
ziehen. Hierher gehören: die theilweiſe Entziehung der Nahrung 
oder der Ausſchluß vom Spiel oder von anderen gemeinſamen 
Freuden. 

Die Entziehung der Nahrung oder den Ausſchluß von 
einer Mahlzeit habe ich niemals als Strafe angewendet, weil ich 
der Meinung bin, daß man der körperlichen Entwickelung dadurch 
ſchaden kann. Indeß kommt es, wie bei jeder Strafe, auch hier 
ſehr auf die Individualität des Kindes an. Ein Vater theilte mir 
einmal, als ich mit ihm über dieſes Kapitel ſprach, mit, daß bei 
einem ſeiner Söhne dieſe Strafe als die empfindlichſte wirke. 

"Die Entziehung eines geiſtigen Genuſſes, wie Aus— 
ſchluß vom Spiel der übrigen Kinder, Verſagung einer Freude und 
dergl. ſind jedenfalls durchaus angemeſſene Strafen. Sie wirken 
um jo eindringlicher, je mehr ſie als natürliche Folge des Verhal— 
tens erjcheinen. „Du Ddarfit nicht hinuntergehen; du könnteſt dic) 
wieder zanfen!" — Eine in diefer Weije und aus dem angegebenen 
Grunde verhängte Strafe muß aber auf alle Fälle — aud) troß 
der dringenpdften Bitten — in Ausführung gebracht werden. 

Die zweite Art der Strafen will dent Zögling ein bejtinmtes 
Uebel zufügen; dieſes ift entweder ein phyſiſcher Zwang oder ein 
förperlicher Schmerz; darnach fünnen wir Freiheits- und körper— 
liche Strafen unterjcheiden. 

Die Freiheitsitrafen wirken in der Regel ftarf, weil in der 
Jugend der Bewegungstrieb mächtig iſt und deshalb ein Zwang 
nad) dieſer Richtung hin Doppelt jchwer empfunden wird. Gie 
kommen am meilten in der Schulerziehung vor, fünnen aber aud) 
in Der häuslichen Erziehung und bei kleineren Kindern mit Nuben 
angewendet werden. Sc babe in meiner häuslichen Erziehungs- 
praris erlebt, daß das „in die Ede ſtellen“ dem Kinde eine große 
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Pein war, namentlich als Dieje Strafe dadurch verichärft ward, daß 
das Geſicht nad) der Ecke gerichtet werden mußte. Selten aber 
jollte man kleine Kinder allein einjperren, auf feinen Fall in einen 
dunklen Drt; man kann nie wifjen, welche nachtheiligen Folgen ein 
übermäßiges Aengjtigen auf die Gejundheit des Kindes haben kann. 
In betreff der Zeitdauer der Freiheitsentziehung müſſen der Cha- 
ralter des Kindes und andere Umftände den Ausschlag geben. 
Den förperlien Strafen wird vielfach Die Berechtigung 
beitritten. Wir find der Meinung, daß die Verhältniſſe, unter 
denen ein Kind erzogen wird, außerordentlich günjtig fein müſſen, 
wenn die förperliche Züchtigung ganz entbehrlich jein jol. Aller: 
dings muß Das betont werden, daß in den allermeiften Fällen, in 
denen eine förperliche Züchtigung nothwendig wird, eine Neihe von 
Vehlern in der Erziehung gemacht worden find, jei es von den er- 
ziehenden Faktoren ſelbſt, ſei es von anderer Seite ohne ihre Schuld, 
und man kann dreiſt die Behauptung aufitellen, daß da, wo viel 
körperlich gezüchtigt wird, nicht ernitlich genug über die Erziehung 
nachgedacht und darum vielfad) in der Erziehungsweile gefehlt wird. 
Alle Beobachtungen, Die ich in meiner eigenen, jo wie durch meine 
Schüler in anderen Familien habe machen können, in Verbindung 
mit der Kenntnis der Kindesnatur und der Gejeße, nach denen ihre 
Entwicelung erfolgt, haben mich, nachdem id) fie nun jo viele Jahre 
hindurch immer von neuem habe ftudiren können, ſchließlich zu fol— 
gender Meinung geführt: Die allermeijten Kinder bedürfen in ihrer 
Entwidelung nur der aufmerkſamen Leitung, bier einmal der vor: 
beugenden, dort einmal der abwehrenden Maßnahmen, und was 
außer und neben dem natürlichen Neize, Der in Der gefunden Ent- 
° Faltung der Kräfte jelbit liegt, noch an pädagogiichen Neizmitteln 
hinzufommen muß, it Die Ermunterung einerjeitS und Die be— 
lehrende Ermahnung andrerjeits. Dabei habe id) die Erfahrung 
vielfach gemacht, Daß bei einer einigermaßen ſorgſameu Erziehung 
die Anerkennung defien, was der jchwachen Findlichen Kraft ge= 
lungen ift, weit mehr fruchtet, als Der Tadel deſſen, was nicht ge- 
lungen iſt. Sch muß im diefer Beziehung als Nejultat meiner Er: 
fahrungen ausſprechen: Wenn die Erzieher — es gilt dies jowohl 
von den Lehrern als von den Eltern — ernitlicher über die päda- 
gogiſchen Maßnahmen nachdächten und nad) der gewonnenen Weber- 
zeugung conjequent verführen, würde die fürperliche Züchtigung viel 
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weniger nöthig fein. Ich habe Schüler gehabt, deren Verhalten ich 
es anmerfen fonnte, daß ihre Eltern zu fchnell und zu viel förper- 
lic) gezüchtigt hatten. Solchen Kindern gegenüber fommt die Schule 
in die Nothwendigfeit, die Stufenleiter der Strafen bis zu der 
förperlihen Züchtigung verhältnigmäßig zu jchnell durchmachen zu 
müffen. 

Die Frage: Wann joll die körperliche Züchtigung eintreten? 
läßt fid) nur im Allgemeinen beantworten; denn aud) hier kommt 
piel auf die Perfönlichkeit und Cigenart des Kindes an. Im All- 
gemeinen gilt dieſes: In den erjten Lebensjahren, wo das Kind 
vorzugsweiſe von finnlichen Eindrücen beherricht wird, und wo es 
nod) nicht im Stande ift, die Mienen und Worte des Erziehers 
mit feinen Thun in Zufammenhang zu bringen, ijt die körperliche 
Züchtigung ganz berechtigt. Der Gebrauch der Ruthe bat hier 
wejentlich die Bedeutung des verichärften Wortes. Je mehr das 
Kind im Alter vorjchreitet, deſto mehr muß die fürperlihe Züchti— 
gung zurücktreten. in drei-, vier- und fünfjähriges Kind kann 
ihon mit Ueberlegung handeln und veriteht wohl, was das Gebot 
und Verbot der Eltern beſagen will. Von dieſem Lebensalter ab 
fommt alles das zur Geltung, was oben von der Ermunterung, von 
dem Verſprechen und der Belohnung, jowie von der Mipbilligung, 
Belehrung und Ermahnung gejagt tft, und es jei nochmals wieder- 
holt: Anerfennung — natürlich nicht übertrieben — fruchtet 
mehr, als Tadel! Werden Kinder zu lange unter der Ruthe ge— 
halten, jo daß nur der finnlihe Schmerz als Befjerungsmittel ans 
gewendet wird, jo hält man fie ab, veritändig und vernünftig zu 
handeln, inden fie eben an feinen anderen Beweggrund gewöhnt 
werden, als an die Furcht vor dem finnlichen Schmerz. Iſt aber 
dem Kinde nach reiflicher Erwägung die Strafe der förperlichen 
Züchtigung zuerfannt, jo muß fie aud) ausgeführt werden, und zwar 
womöglich jofort, ohne weitläufige Betrachtungen und Neden. Dem 
Strafenden wird nie der Ernit fehlen; aber auch das Bedauern der 
Eltern darüber, daß die Strafe nöthig war, möge das Kind heraus 
fühlen. Dringend nöthig ift es, daß ſich der Erzieher, der zur für: 
perlicden Züchtigung jchreiten muß, vor zwei Ertremen bewahre. 
Das eine Extrem ift der Zorn. Die fittliche Entrüftung des Er— 
ziehers über das begangene Unrecht muß der Zögling erfennen und 
empfinden; niemals aber darf die Entrüftung in ungeſtüme SHeftigfeit, 


Leidenichaft und Jähzorn übergehen; dann wird das Strafmaß gar 
leicht überjchritten, die Gejundheit des Kindes nimmt Schaden — 
was bei jungen Kindern um fo eher gefchehen kann — und die 
fittliche, auf die Befjerung gerichtete Wirfung der Strafe geht ver: 
loren; ein maltraitirtes Kind fühlt nur das Unrecht, das ihm durd) 
daS Uebermaß der Züchtigung widerfahren ift und vergibt fein 
eignes Bergehen. Das andere Extrem iſt die GSleichgültigfeit, 
die Kälte oder wohl gar Spott und Hohn beim Strafen. Nichts 
verhärtet das Herz mehr, als der Hohn des Erziehers. Bei einem 
vierzehmjährigen Knaben, der fich einmal zu viel dünkt und fid) 
ungebürlich gegen den Lehrer benimmt, kann unter Umftänden ein 
Beripotten feines albernen Wejens angebracht fein; bei einem jungen 
Kinde wirft Spott und Hohn immer als eine Vergiftung Des Ge— 
müths. 

Wie ſoll ſich der Erzieher nach dem Strafact verhalten? Wir 
meinen, es liege in der Stimmung eines Vaters, der ſein Kind ge— 
züchtigt hat, daß er ernſt, ſtill und einſilbig ſei. Aber wenn das 
Kind gleich nach der Strafe Reue zeigt und ſich bittend naht, ſoll 
es auf keinen Fall zurückgewieſen werden; nur vor zu großer Zärt— 
lichkeit hüte ſich die Mutter. Auch darf das Kind nicht zu vielen 
Verſprechungen verleitet werden. Einige Worte — wenn es ſein 
muß, begütigender Art — von Seiten des Vaters oder der Mutter 
reichen vollfommen aus. 
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Des Bindes Eintritt in die Schule, 
Don W. Budig. 


Was für einen bedeutungspollen Schritt das Kind mit feinen 
Eintritt in die Schule thut, das habe ic) während der acht Semefter, 
in denen ich Ordinarius der le&ten Klaſſe unjerer Schule war, durch 
eigene Anſchauung vielfach zu erfennen und zu fühlen Gelegenheit 
gehabt, und ic) habe es immer für eine ganz natürliche Ericheinung 
gehalten, wenn ich mander Mutter abgemerft habe, daß fie ihr 
Kind der Schule Doch mit einiger Bangigfeit übergab. Es war 
mir oft, als läge auf dem Herzen der Mutter die Frage: Wirt Du 
auch mein Kind — das Dir doch ein fremdes Kind iſt — lieben 
fünnen? Wird es fih mit Eurer Schulzucht und Schulordnung 
vertragen, daß Shr Geduld habt mit jeinen Schwächen? Haben 
ſolche Gedanken ſchon in ſich ihre volle Berechtigung, jo müſſen fie 
uns noch mehr natürlich erjcheinen, wenn wir bevdenfen, daß Die 
Eltern in unjerer großen Stadt den Lehrer, der ihre Kinder unter: 
richten joll, oft weder dem Namen, noch der Perſon, noch dem 
Charakter nach fennen. Selbſt den Dirigenten jehen jte bei ver 
Anmeldung meiitens zum erjten Male. Dieje Erwägungen möchten 
als ein ausreichendes Motiv Dafür gelten Dürfen, daß Der Unter: 
zeichnete über ein bedentjames Moment int Schulleben ſich aus— 
Ipricht. 

Bevor ich weitere Betrachtungen anitelle oder Meinungen aus— 
jpreche, bitte ich den Lejer, mir im Geijte in das Schulzimmter zu 
folgen, in dem die neuen Ankömmlinge verjammelt find. 

Da fißen fie. Der Lehrer hat Jedem ſeinen Platz angewiejen, 
und jein Bli ruht beobachtend auf ihnen. ES tft jelten, daß er 
den einen Schüler näher Fennt, als den andern. Daher läßt er es 
jeine nächite Aufgabe fein, möglichit Schnell Aller Namen kennen zu 
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lernen. Zu dieſem Behufe liegt vor ihm oder neben ihm auf dem 
Pulte das Verzeichniß der Namen der Schüler nach ihren Plätzen, 
die in der erſten Zeit nicht gewechſelt werden. So wird es ihm 
möglich, am zweiten oder dritten Tage Aller Namen zu wiſſen, 
beſonders die Vornamen; denn mit dieſen ruft er ſie. Er thut 
dies aus Grundſatzz; denn er will fie jo nennen, wie fie bisher 
von Vater und Mutter, Großvater und Großmutter, Bruder und 
Schweiter, Onkel und Tante genannt wurden. Andere Xeute riefen 
wohl: „Du, Kleiner Schmidt, komm’ mal her!" Der Lehrer gehört 
nicht zu Diejen anderen Leuten, jondern zu denjenigen, von Denen 
das Kind weiß, Daß fie es gut mit ihm meinen; darum ruft er fie 
auc) jo, wie dieſe es thun. Der Lehrer will von vornherein bei 
dent Kinde das Gefühl erweden, Daß es ihn zu denen zu rechnen 
habe, die ihm nahe jtehen und fein Beſtes wollen. Darımı ruft er: 
Mar! Fris! Wilheln! Es jtört ihn aud) nicht, Daß da mehrere 
Wilhelme fiten, Das Auge untericheidet fte, und die Kinder jehen 
es, wen er meint. 

Aber zurück zur eriten Stunde! Da fiten fie. Wie den? 
Ein Theil derjelben iſt fröhlicher Laune; fie machen ſich bald mit 
ihren Nachbarn befannt; Tafel, Tafelitein, Federkaſten, Fibel u. |. w. 
bieten reichen Stoff zu gegenfeitiger Unterhaltung. Andere verhalten 
fid) ganz ſchweigſam; ſie warten ruhig der Dinge, die da fommen 
werden. Endlich fieht man auch Kinder, die mit den beiden andern 
Gruppen nichts gemein haben — fie weinen. Warum? Durd) 
Fragen erfährt man nichts von ihnen. Preßt ihnen die Furcht vor 
der Schule, vor dem Lehrer Thränen aus? Haben fie gehört, daß 
die Schule eine Strafanitalt, eine Stätte der Lieblofigfeit jei? Hat 
etwa die Mutter oder Großmutter ihrem Anjehen dadurch Ntachdrucd 
zu geben verſucht, daß fie den Lehrer als einen gejtrengen Herrn 
geichildert, bei dent es dem nicht willig Gehorchenden jchlimnt er- 
geben werde? Aehnliche Betrachtungen find berechtigt, wenn man 
gehört hat, wie in Gegenwart der Kinder über die Schule und 
deren Lehrer geurtheilt wird. Dergleichen Bermuthungen nehmen 
aber bei dem Lehrer nur einige Augenblide in Anſpruch; wichtiger 
it es ihm, die Thränen des Kindes zu jtillen, und er thut es mit 
Zuverficht; denm er hat bereits die Erfahrung gemacht, daß die 
Kleinen, wenn fie erit einmal in der Schule waren, jehr gern und 
häufig vor der beſtimmten Zeit in diejelbe zurückkehren; es. iſt ihm 
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Ichon öfter gelungen, die Thränen des Kindes zu ftillen und ihm 
Die Schule lieb und werth zu machen. Es iſt für ihn feine bloße 
Redensart, daß er alle in die Schule eintretenden Kinder als zarte 
Pflänzchen anzufehen hat, Die, wenn fie gut einwachlen und ferner 
gedeihen jollen, einer bejonderen Pflege bedürfen. Deshalb jtellt 
er fi) aud) die Aufgabe, den Kleinen in ihrer Unbeholfenheit bei- 
zujtehen, ihre Schwächen zu ertragen, unermüdlich) zu fein im Er— 
innern, ihnen zu helfen, damit ſie von ihren Fehlern laſſen, fie zu 
. führen mit unendlicher Geduld und Liebe, bejorgt zu fein um das 
feibliche und geiftige Wohl des Kindes. Wenn dies in der rechten 
Weile von Seiten des Lehrers geichteht, wenn er die Individualität 
eines jeden Kindes genau fennt und würdigt, jo wird das Kind 
bald in ihm den väterlichen Freund erfennen, dem es fi) immer 
freudig hingiebt. 

Der Lehrer iſt der natürliche Vertreter des Waters und der 
Mutter in der Schule, und obgleid) das väterliche und mütterliche 
Element Des Lehrers bein Unterrichte eine jehr zarte und innere 
Seite hat, die mehr gefühlt und geübt jein will, als beſprochen 
werden kann, jo treten Doch von vorn herein einzelne Montente her- 
vor, Die auch von dem Blicke des Kindes erfannt und von jeinem 
Gemüthe erfaßt werden. Dahin gehört vor Allem die Sorge für 
die Erhaltung der Gejundheit des Kindes, das DVerhüten von Er: 
fältungen, die im Sommer durch unvorfichtiges Trinken umd int 
Winter Durch leichtfertiges Hinausgehen herbeigeführt werden fünnen. 
Deshalb dürfen die Schüler im Winter nicht eher Die Klaſſe ver- 
laſſen, als bis jedes Kind vollftändig angefleidet ift. 

Die Sorge für die Gefundheit der Kinder Ipricht ſich ferner 
aus in der jteten Aufmerkſamkeit auf die richtige Körperhaltung. 
Verhältnismäßig leicht wird dies Dem Lehrer, wenn der Unterricht 
der Art iſt, daß die Kinder gerade fiben und Den Lehrer anjehen 
oder ihre Augen nad) der Schultafel richten müſſen. Schwer aber 
it es beim Schreiben und Xejen, weil die Kinder ohne Ausnahme 
geneigt find, fich mit der Brujt an die Tischfante zu legen. Das 
durch wird der Bruftfaften gedrüdt und Die Augen werden kurz— 
fihtig. Dies zu verhüten, ift die unausgefeßteite, zähejte Aufmerk— 
jamfeit des Lehrers nöthig. Er darf nicht müde werden, immer 
von Neuen zu erinnern und Die Oberförper grade richten zu laſſen. 
Mit Necht hat ſich in neuelter Zeit die Aufmerffamfeit der Päda— 
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gogen und Aerzte auf die Konjtruction der Schultiiche gerichtet. 
Ohne im dieſer Beziehung ein abjchliegendes Urtheil ausiprechen zu 
wollen, erlaube id) mir doch Die Bemerkung, daß es mir jcheint, 
als fünne nach diefer Seite hin auch Manches übertrieben werden. 
Sc bin der Meinung, es jei genügend gejorgt, wenn die Subjellien 
jo eingerichtet find, daß Die Kinder fi) ab und zu anlehnen und die 
Füße auf einem ZTrittbrette ruhen laffen können. Die Möglichkeit 
der freien Bewegung des Körpers iſt Doch auch von Wichtigkeit. 
Eins aber wird man nie entbehren und nie erjeßen fünnen, näm— 
li die jtete, unausgejeßte Aufmerkſamkeit des Lehrers 
auf die Körperhaltung feiner Schüler. 

Bon dem jogenannten „Stillfigenlernen” halten wir heut zu 
Tage nichts mehr. Wir gehen jofort, von dem eriten Tage an, 
aufs Unterrichten (08; Denn wir wifjen, daß die Kinder bejchäftigt 
jein wollen. Daß dies richtig ift, willen die Eltern amı beiten, 
welche die Erfahrung gemacht haben, wie jchwer es oft war, Die 
Kinder im lebten Jahre vor der Schulzeit angemefjen zu beichäftigen. 
Darum ift es unjere Aufgabe, die Kinder gleich) am erjten Schul- 
tage zu beichäftigen, und das thun wir, inden wir jogleic) den 
Unterricht beginnen. Freilich ijt die Kraft und die Ausdauer noch 
gering, und wir richten Demgemäß den Unterricht ein und muthen 
den Seinen nicht zu, eine ganze Stunde hinter einander ftill zu 
fißen, oder fi) mit demjelben Gegenftande zu beichäftigen. Da 
hilft uns die Methode. Daß die Kinder in ihrer großen Mehrzahl 
die Schule bald lieb gewinnen, das liegt hauptſächlich in der Weiſe 
des Unterrichts. Wenn die Zucer- und Nofinendüten aus der Mode 
gefommen find, jo ijt es die gegen früher fortgejchrittene Unterrichts- 
methode, die eine naturgemäße pädagogische und methodiiche Be— 
handlung fordert. 

Auf diefe Weile machen die Schüler — ich möchte faft jagen: 
jpielend — jeden Tag einen Schritt vorwärts, jowohl in betreff 
defien, was fie lernen, als auch in betreff ihrer jchulmäßigen Hal- 
tung. Sie merfen es gar nicht, daß man es von Zeit zu Zeit 
jtrenger mit ihnen nimmt, jo daß fie nad) kurzer Zeit ganz ord- 
nungsmäßige Schüler geworden find, die es wiffen, was Lob und 
Tadel, iiberhaupt die Zufriedenheit oder die Mißbilligung des Lehrers 
bedeutet, und fie fühlen fid) von ihr abhängig, und das um jo mehr, 
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je mehr fie vorher gewöhnt waren, auf die zufriedenen oder unzu— 
friedenen Mienen des Vaters und der Mutter zu achten. 

Welches find nun die Unterrichtsgegenftände, die wir mit dent 
Kinde bei jeinem Eintritt in die Schule betreiben? Macht es be= 
ondere Schwierigfeiten, Das Kind für Diejelben zu interejfiren? 
Eine Forderung ift es, Die das Kind in betreff jedes Gegen- 
Itandes, für den es Intereſſe haben ſoll, an uns ftellt: es will 
ih nicht langweilen. Die fchlechtefte Methode ijt Die lang— 
weilige. 

Den größeren Theil der Thätigfeit beanſprucht in ver eriten 
Zeit der Lejeunterricht. Die Entwicelung der Laute und den größ- 
ten Theil der Leſeübung übernimmt natürlic) die Schule jelbit; dem 
elterlichen Haufe muthen wir nur einen jehr geringen Theil ver 
Hebung zu. Zuerſt erjtreden fid) die häuslichen Aufgaben nur auf 
Schreibeitbungen, die den Zweck haben, ©eläufigfeit in Der An— 
fertigung der in der Lefeftunde gewonnenen Buchjtabenformen zu 
erzielen. Erſt ſpäter — etwa nad) 6—8 Wochen — nachdem Die 
Schüler ziemlich ficher geworden find in Der Kenntnis der Laute 
und eine beſtimmte Hebung im Lautiren erlangt haben, werden auch 
häusliche Xefeitbungen aufgegeben. Dies liegt theils in der Methode, 
theil8 ſchieben wir die häuslichen Leſeübungen abſichtlich hinaus, 
Damit die häuslichen Helfer nicht in die Gefahr fommen, aus Un— 
befanntichaft mit der Methode, Die Kinder zu verwirren. Manche 
Eltern machen es ſich zur Aufgabe, ihre Kinder vor der Schulzeit 
jelbit im Lejen und Schreiben etwas zu unterrichten, in der Abficht, 
Durch dieſe Vorarbeit den Kindern eine Erleichterung zu verichaffen. 
Eine jolche Arbeit der Eltern an ihren Kindern ift zu billigen, wenn 
fie zur rechten Zeit begonnen und zu einem bejtimmten 
Ziele geführt wird. Daß eine folche Arbeit zur rechten Zeit 
begonnen werde, iſt darum wichtig, weil davon zum Theil das kör— 
perliche Gedeihen des Kindes abhängt. Zu früh begonnen, ſchadet 
fie dent Kinde; Denn wenn der Geift zu früh entwickelt wird, bleibt 
der Körper zurüd. Beide aber müſſen ſich gleichmäßig entfalten. 
Die Arbeit muß indeß auch zu einem bejtimmten Ziele geführt 
werden. Der Grund liegt in unſerer jeßigen Methode. Wird 3.8. 
ein Kind zu Haufe von der Mutter nach der Buchjtabirmethode int 
Leſen umterrichtet und dadurch zum fertigen Leſen geführt, jo 
it das jehr dankenswerth; dann treten feine nachtheiligen Folgen 
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ein. Diefe machen fich aber bemerkbar, wenn das Kind auf halbent 
Wege ftehen bleibt. Nun wirfen zwei Methoden auf den Schüler 
ein und machen ihm die Arbeit jauer. Wir verzichten Daher gern 
auf diefe Vorarbeit, halten es aber für ehr wichtig, wenn die Eltern 
dafür eine andere, viel nothwendigere Arbeit übernehmen, nämlich 
die, dem Sprechen ihrer Kinder eine rechte Aufmerkſamkeit zuzu— 
wenden. Wer nicht ſelbſt Lehrer ift, kann ſich feine ausreichende 
Boritellung machen von der Mühe, die der Lehrer auf das Sprechen 
der eintretenden Schüler zu verwenden hat. Ganz abgejehen davon, 
daß jelten ein Schüler ganz richtig ſpricht, bietet die Sprache in 
bezug auf Zautrichtigfeit ein großes Feld zur Bearbeitung dar. Der 
Berliner Schüler jagt: „Vata, Mutta, Lehra” jtatt „Water, Mutter, 
Lehrer" ; ein t in „nicht“ und „ist“ ſucht man oft vergeblih. Daß 
ein gutes Sprechen von Seiten des Kindes für feine ganze geiftige 
Entwicelung von großen Werthe ift, will ich hier nicht weiter aus— 
führen. Ein bewährter Pädagoge jagt: Die Gewöhnung an richtiges 
Sprechen ift der erſte Anfang alles Sprachunterrichtes. Was man 
den Kindern erzählt, muß im einer reinen und natürlichen Sprache 
vorgetragen werden; für die Kinder tft immer das Beſte gut genug, 
und e3 ift eine Unart, wenn man bei Kindern fich gehen läßt. 

Wir machen darum auch beint Zejenlernen fait Feine Nechnung 
auf häusliche Hilfe. Wir erwarten nur, daß das Kind zu Haufe 
überhaupt angehalten werde, feine Schularbeiten zu machen. Dafür 
zu jorgen, daß es fie machen könne, iſt nnjere Sache. 

In gleicher Weife erwarten wir jelbit für die Religionsſtunde 
in der Unterflaffe feine Hilfe von dem Haufe. Die einfachen Ge- 
bete, welche den Anfang des Unterrichtes bilden und die den Zweck 
haben, das Kind zum Verſtändnis jeines Verhältniſſes zu Gott zu 
führen, jo wie die biblifchen Gejchichten, die auf dieſer Stufe be— 
handelt werden, müſſen in der Stunde jelbjt zur Aneignung kommen. 

Auch in bezug auf Den Nechenunterricht machen wir für das 
erite Semejter gar feinen Anſpruch auf häusliche Hilfe. ES wird 
in unferer Schule in der Unterflaffe grundjäßlid) der Unterricht im 
Rechnen möglichſt bejchranft, weil von der Anficht ausgegangen 
wird, Daß der Nechenunterricht das Denkvermögen am meiften im 
Anſpruch nimmt. Die geiftige Thätigfeit des Kindes wird aber 
durch Die vier Schulftunden, auch wenn fie nod) jo zwedmäßig er- 
theilt werden, jchon in gemügendent Maße angejtrengt, jo daß der 
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Gegenſatz, der fid in dent geſammten Xeben des Kindes Durch den 
Eintritt in die Schule gegen die Zeit vorher herausitellt, groß 
genug ift, um den Lehrer und Erzieher aufzufordern, diejen Gegen- 
lab möglichit zu mildern. Aus dieſem janitätlich pädagogischen 
Grunde wird im eriten Halbjahr im Nechnen über den Zahlenfreis 
von 1—20 nicht hinausgegangen und innerhalb defjelben jede Unter- 
weilung jtreng auf die Anſchauung gegründet. Erſt auf der fol- 
genden Stufe, wo die Schüler die Hauptichwierigfeiten des Lejen- 
lernens überwunden haben, wird ihnen eine größere Anjtrengung 
im Nechnen zugemuthet. Es kann dies dann auch darum mit 
größerer Sicherheit gejchehen, als die Schüler inzwilchen fait ſämmt— 
lid) das fiebente Lebensjahr überjchritten haben, mit welchen: Alter, 
wie die Aerzte jagen, das Gehirn zur vollftändigen Ausbildung ge— 
langt ift. 

Sp iſt die Schule in bewußter Weiſe beflifien, das Kind bei 
jeinem Eintritt auf dem Standpunkte, auf welchem es in bezug auf 
jeine geijtige, gemüthliche und auch körperliche Ausbildung fteht, 
zu erfaſſen und jeine Meiterentwicelung nad) allen Richtungen hin 
zu fürdern, ſowohl durch das, wie ſie thut, als auch durch das, 
was ſie unterläßt. 





Die häuslichen Arbeiten des Shiilers. 
Don W. Schuberth. 


Die Schule hat zumächit den für Sedermanı leicht erfennbaren 
Zweck, die Kinder mit den Kenntniffen und Fertigkeiten auszurüſten, 
welche das Leben in der Gegenwart von ihnen fordert. Indem fie 
dies thut, ſoll fie aber auch ihre Schüler erziehen, fol fie zu 
ſittlich-ſtarken, ſich ſelbſt bewußten Perjönlichkeiten, zu Charakteren, 
heranbilden. — Beide Aufgaben laſſen ſich nur dann löſen, wenn 
es der Lehrer vor Allem darauf abſieht, ſeine Schüler durch die 
Weiſe und den Gang ſeines Unterrichts zur Selbſtthätigkeit an— 
zuleiten. Der eines ſolchen Strebens ſich bewußte Lehrer giebt 
darum nur das, was das Kind nicht durch eigene Ueberlegung 
finden kann; alles Andere ſoll es unter Anleitung des Lehrers ſelbſt 
ſuchen. Je weiter der Schüler gefördert iſt, um ſo mehr wird er 
der Leitung entbehren können. Die Schule gewöhnt ſo an plan— 
mäßige Ueberlegung und macht den Schüler immer ſelbſtſtändiger, 
ſo daß er auf eigenen Füßen ſtehen lernt, eigener Kraft vertraut, 
alle Handlungen richtig überlegt und auf ſachgemäße Weiſe zur Aus— 
führung bringt. Ein Unterricht, der dieſe Früchte erſtrebt, iſt wahr— 
haft bildend, aber auch nur ein ſolcher. 

Die Erfüllung dieſer großen Aufgabe der Schule wird nun 
freilich durch die fortgeſchrittene Lehrkunſt und durch ſehr verbeſſerte 
Lehrmittel weſentlich erleichtert; dennoch muthet ſie dem Schüler eine 
große Kraftanſtrengung zu. Derſelbe ſitzt täglich bis ſechs Stunden 
in ſtrenger geiſtiger Thätigkeit. Dazu muß der Lehrer noch eine 
ſtraffe Haltung des Körpers wegen der Aufmerkſamkeit und um der 
Geſundheit willen fordern. Faſt zu viel erſcheint eine Unterrichts— 
zeit von fünf bis ſechs Stunden für den Schüler, aber faſt zu gering 
für den Umfang der Aufgabe. Gleichwohl waltet in der Schule 
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das Beftreben vor, die Aufgabe, jo weit es geht, in der Schulzeit 
zu abjolviren, und die Hilfe der Yamilie jo wenig wie möglich im 
Anſpruch zu nehmen. Aber ganz geht es nicht, dent häuslichen 
Fleiß des Schülers muß noch Manches überlaſſen werden. 

Weil aber die Kinder in der Schule gehörig angeſtrengt werden, 
jo muß man ihnen zu Haufe Die nöthige Erholung gönnen und 
ihnen nicht nod) bedeutende geistige Thätigfeit zumuthen. Darum 
gilt in bezug auf das Maß der häuslichen Arbeiten der Grundſatz: 
Sp wenig als möglich! Wohl wünjcht zuweilen ein Water over 
eine Mutter, Daß dem Jungen mehr aufgegeben werde, weil er in 
der freien Zeit zu wild jei. Solche Wünſche dürfen nicht als Motiv 
gelten, von einem, auf pädagogischen und janitätlichen Gründen be- 
ruhenden Principe abzugeben. Die Schule kann die häusliche Er- 
ziehung nicht anders, als durch die Gewöhnung an willigen Ge— 
horſam, an treue Pflichterfüllung, an Selbſtbeherrſchung, überhaupt 
durd) das Streben nad) fittlicher Vervollkommnung des Kindes 
unterftügen. Wer aber meint, den Knaben durch möglichit reid)- 
liche Beſchäftigung zu nüßen, indem er ihn vom Herumtummeln 
auf dem Hofe umd auf der Straße abhält, der irrt doch mehr, als 
es beim erjten Blick jcheint. ES ift wahr, daß das unbeaujfichtigte 
Verweilen der Kinder auf dem Hofe und auf der Straße nicht ohne 
Gefahr ift, und daß die Eltern oft erſt an den üblen Ausdrüden, 
deren fi) ihre Kinder gelegentlich bedienen, gewahr werden, mit 
was für Spielfameraden fie auf der Straße zufammen gekommen 
waren; allein od) größer ift die Gefahr, welcher die Kinder aus— 
gejeßt find, wenn fie zu lange an den Arbeitstiic) zu Haufe ge= 
feffelt find. Nicht bloß, daß die Gejundheit durch das Krummſitzen 
und den Mangel an Bewegung Gefahr läuft, auch die Lernluft 
wird, jtatt, wie Mancher glaubt, auf diefe Weiſe genährt und ge— 
pflegt zu werden, abgejtumpft und verringert. Man muß principiell 
daran feithalten, die Kinder zu Haufe möglichht zu Ichonen. Es 
wäre ja viel leichter für den Lehrer, wenn er fich begnügte, Die 
Hauptthätigfeit des Kindes in's Haus zu verlegen und in der Schul- 
zeit nur dieſe zu Fontrolliren. Ein fruchtbringender Unterricht wäre 
e3 aber nicht, und wo es alfo gejchähe, wäre es ein pädagogifcher 
Fehler. 

Es ſoll alſo möglichſt wenig aufgegeben werden. Bei der großen 
Aufgabe der Schule wird es immer noch genug. 
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Die häuslichen Aufgaben bejtehen num theils in ſchriftlichen 
Arbeiten, theils im Auswenpdiglernen. 

Es veriteht ſich von jelbft, daß aucd Das Auswendiglernen in 
die Schulftunden gehört, jo lange die Kinder noch nicht im Zu— 
ſammenhange leſen können. So bald dies jedod) der Fall ift, wird 
die häusliche Thätigfeit in Anjpruch genommen zum Lernen von 
Sprüchen, Liedern, Katehismusabichnitten, Vokabeln, Regeln u. ſ. w. 
Aber dieſe Aufgaben dürfen erjt Dann geftellt werden, wenn Durd) 
den Unterricht ein Verſtändnis für den Memorirſtoff herbeigeführt 
und dadurch das Einprägen erleichtert worden iſt. Was gelernt 
worden, wird vom Xehrer überhört. Wenn die Zeit es geitattet, 
wird jeder Schüler gefragt; kann das aber nicht fein, jo weiß der 
Lehrer Doc), went er bejonders auf den Zahn fühlen muß. Es 
muß dabet verlangt werden, daß der Schüler den Xernitoff jo inne 
habe, daß er ihn glatt und ohne Anftoß herzufagen im Stande ift. 
Der Lehrer iſt nicht zufrieden mit einem Serftottern, auch nicht, 
wenn bier und da eingeholfen werden muß. Wir jagen betreffenden 
Falles nicht: „Du haft es nicht gelernt!" jondern: „Du kannſt es 
nicht!" „Sch hab's aber gelernt!" iſt darum eine Entjchuldigung, 
Die nicht entichuldigt, Die uns höchjtens bei ſolchen Schülern zur 
Nachlicht bewegen kann, von Denen wir beſtimmt wifjen, daß ihnen 
das Auswendiglernen jehr jauer wird. Denn wir gehen von der 
Meinung aus: Was man dem Gedächtnis nicht jo eingeprägt, daß 
es ohne Zögern, ohne Stottern gejagt werden kann, das ift nicht 
geijtiges Eigenthum geworden. Kine furze Zeit genügt, um es 
vollſtändig wieder in Vergeſſenheit zu bringen. 

Nie das Lernen, jo jollen aber auch die Schriftlichen Arbeiten 
dent Schüler nicht zu viel Anftrengung fojten. Deshalb ift ver 
Stoff zu denfelben immer aus dem genommen, was der Unterricht 
bereits bewältigt hat und den Kindern mehr oder weniger geläufig 
it. Jede Nechenaufgabe, die zu Haufe gerechnet werden joll, tt 
aljo von der Art, wie fie jchon feit längerer Zeit in der Klaffe 
geitbt worden. Alle Kenntniffe, die in einer deutſchen oder fremd— 
Iprachlicden Arbeit zur Anwendung kommen, hat der Unterricht Schon 
vorher möglichit zum Eigenthum der Kinder gemacht. Die Arbeiten 
ſollen nur zur Befeſtigung des bereits Erfannten und Geübten dienen. 
Sie jollen aber außerdem die Kinder daran gewöhnen, ihre Kennt— 
niſſe im richtiger Weiſe darzuftellen. Darum wird oft aud) die Form 
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in der Schule von den Kindern gemeinjan fejtgejtellt, und die Ar- 
beit jo in's Heft eingetragen. Bei andern Arbeiten joll der Schüler 
wieder ganz jelbitändig verfahren und zeigen, in welchent Grade 
er den Stoff beherricht und ihn darzustellen verjteht. 

Jede Ichriftliche Arbeit erfährt eine eingehende Beurtheilung 
von Seiten des Lehrers. Das Urtheil muß jo gefällt werden, daß 
dabei immer die Kraft und Fähigkeit des Arbeiters in Betracht ges 
zogen wird. Darum müfjen auch geringe Leitungen anerfannt 
werden, wenn man weiß, daß der Schüler mit Sorgfalt gearbeitet 
hat; denn Anerfenmung regt bei den meiſten Menjchen mehr an, 
als Tadel. Dieſer tritt aber gleichwohl jedesmal dann ein, wenn 
die Arbeit das Gepräge der Flüchtigfeit und Sorgloſigkeit an td) 
trägt; Denn Die Außerite Genauigkeit und Sorgfalt ijt erforderlich, 
wenn die Arbeiten ihren Zwec erfüllen jollen. Die Schrift joll 
genau auf der Linie, der i-Punkt genau über dem Grundſtrich 
ftehen. Jeder Buchltabe habe die in der Klafje geübte Form, und 
jedes Wort jet mit Meberlegung gejchrieben. Fett- oder Tintenflecke 
Dürfen Die Arbeit nicht verunzieren. 

Warım genügt e5 denn aber nicht, wenn die Arbeit nur richtig 
it? Meil neben den oben angegebenen Zweden durch die häus— 
lihen und insbejondere durd die jchriftlichen Arbeiten noch ein 
anderer verfolgt wird, Der nicht minder wichtig it. Die Schule 
will, wie ſchon oben im Allgemeinen angedeutet worden, durch Dieje 
Arbeiten das Kind auch erziehen. Wenn aud) der ganze Unter: 
richt und die Perjönlichfeit des Lehrers einen erziehlichen Einfluß 
auf die Kinder ausübt, jo nehmen die häuslichen Aufgaben und 
die Weife, wie der Xehrer fie beurtheilt, doch eine bejonders wichtige 
Stellung in der erziehlichen Thätigfeit der Schule ein. Während 
das Kind in der Schule fid) an die Perfon des Lehrers anſchließt 
und von ihr Anregung empfängt, joll es zu Haufe aus eigenem 
Antriebe feine Aufmerfjamfeit auf einen Gegenjtand richten. Es 
gehört bei Weiten weniger fittliche Kraft dazu, unter der Führung 
und Anregung des Lehrers die Gedanken auf einen Gegenjtand zu 
concentriren und Fremdes außer Acht zu laften. Zu Haufe aber 
bedarf es eines fräftigeren und entjchiedeneren Willens, ji) an Die 
Arbeit zur ſetzen und diefelbe mit Treue auszuführen, während viel- 
leicht andere Kinder ji) draußen beim munteren Spiel ergößen. 
Der Wille wird alfo geftärft und das Kind lernt jidh 
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einem fremden Willen, dem des Lehrers, unterordnen. In— 
dem fi) das Kind an Sorgfalt und Treue auch in den Fleinften 
Dingen gewöhnt, gewinnt es, da es regelmäßig arbeiten und die 
Arbeit pünktlic) abgeben muß, Luft an geregelter Thätigfeit 
und an Pünktlichkeit überhaupt. Es iſt aud) nicht gering an— 
zufchlagen, Daß es durch jeine jauberen und in den fleinjten Einzel- 
heiten regelmäßigen Arbeiten jenen Sinn für Schönheit aus- 
bilde. Alle diefe Charakterzüge joll jede einzelne Arbeit, joll das 
ganze Heft befunden. Ein Heft iſt gewiſſermaßer ein Bild der fitt- 
lichen Stellung des Schülers, ein Spiegel mancher Seite jeines 
Sharafters. Man fanın vielleicht jagen: In dem Grade, in welchem 
die Arbeiten eines Schülers an Sorgfalt und Sauberfeit zunehmen, 
in eben dem Grade tjt derjelbe fittlich eritarft. 

„ber — jo wendet vielleicht ein LXejer ein — weißt du nicht, 
daß die Schüler nur darum arbeiten, weil du es willft, nur darum 
ihre Sorgfalt fich bis auf den i-Punkt und das u-Zeichen erjtredt, 
weil ſie wiſſen, du fiehjt darauf; daß überhaupt die Schüler nur 
des Lehrers wegen, nur „für den Lehrer“ arbeiten?" Gewiß! Uniere 
Aufgabe beiteht ja überhaupt vorzugsweile Darin, nad) Kräften dafür 
zu forgen, daß das Gute und Nechte gethan werde, auch- wenn 
wir zunächit Dazu zwingen müſſen. Die meiſten Kinder aber kommen 
einem anregend auf fie einmwirfenden Lehrer mit Willigfeit entgegen, 
und wir haben die in ihnen ruhenden Neigungen zum Guten nur 
durch Die Anerkennung deſſen, was der Schwachen Kraft gelungen 
it, zu ſtärken. Bei den Andern aber kann man faſt immer be= 
merken, wie der Zwang allmählid) aufhört, und wie fie bald Ge— 
fallen daran finden, nach Kräften tadelloje Arbeiten zu liefern. Sit 
das aber erreicht, fo find wir getrojt; denn wir willen: Die Tugen— 
den find nicht verliehene, jondern erworbene, oft Durd) jaure Arbeit 
gewonnene Güter. 

Zur Erreihung unjerer Zwecke bedürfen wir int Allgemeinen 
der direften Hilfe der Eltern nicht. Wir find zufrieden, wenn das 
Kind an feine Schularbeiten erinnert wird — bei den meijten Kin— 
dern ift auch dies nicht einmal nöthig — , wen ihm Die erforder- 
liche Zeit gewährt und ein genügender Raum angewiejen wird, an 
den nicht äußere Umstände eine gute und jaubere Arbeit unmöglich 
machen. 

Vielleicht hat es für Manchen den Anfchein, als ob den aus— 


geſprochenen Anfichten und der in bezug auf die häuslichen Arbeiten 
dargelegten Praxis die Thatſache widerjpräche, daß an vielen Schulen 
Arbeitsftunden eingerichtet find. Wir willen wohl, was man 
von pädagogiicher Seite gegen die Arbeitsftunden zu jagen pflegt. 
Aber man muß die Dinge nehmen, wie fie wirklich find, und nicht, 
wie man winfchen möchte, Daß fie jeien. Die Lehrer haben nur 
in ihrer Gewalt, zu verhüten, daß die Kinder nad) Haufe kommen 
und nicht willen, wie fie es mit ihren Arbeiten anfangen follen. 
Das freilicd) wird von feinem Lehrer zu verlangen ſein, daß er 
die Garantie fir jeden einzelnen Schüler übernehme. Wenn von 
50 Schülern 48 Beſcheid wifjen, jo iſt es nicht ſeine Schuld, wenn 
der 49ſte und 5Ofte hie und da rathlos iſt, ganz abgejehen davon, 
daß bei manchen Kindern wegen Krankheit Lücken entjtanden find, 
die fid) erit nad) und nad) wieder ausfüllen fünnen. Was Die 
Lehrer aber nicht in ihrer Gewalt haben, das find die Wohnungs— 
und Beſchäftigungs-Verhältniſſe der einzelnen Familien. Es giebt 
befanntlic) in unjerer Stadt eine ganz beträchtliche Zahl von Ge— 
Ichäftsleuten, die jonjt ganz wohl fituirt find, Die aber wegen Der 
hohen Ladenmiethe ſich mit ihrer Wohnung einjchränfen. Wenn im 
einer ſolchen Familie Fleinere Kinder, vielleicht ganz Fleine, vorhan— 
den find, jo find Die Eltern froh, wenn ihnen die Schule eine Ein- 
richtung bietet, durch welche die Schularbeiten joweit abjolpirt wer— 
den, daß der Schüler zu Haufe nur noch ein Buch zur Hand zu 
nehmen braucht, um zu lernen. Und joll die Schule die Eltern 
ohne Nath und Hilfe von fich weilen, wenn der Zunge nun einmal 
ſich nicht jelbjt treibt oder nicht gut arbeiten fan, und wenn Dod) 
Vater und Mutter verhindert find, fich jpeciell um ihn zu kümmern? 
Gerade bei ſolchen Schülern kann man die Erfahrung machen, daß 
ein regelmäßiges und genügendes Anfertigen der Ichriftlichen Ar— 
beiten und die in Folge deſſen andy in der Klafje günftiger ges 
wordene Stellung dent Betreffenden ein Sporn wird, der ihn aus 
jeiner Schlaffheit herausbringt und zuleßt die Arbeitsitunde über— 
flüſſig macht. Dann ift aud) den Schülern, die durd Krankheit 
oder mangelhafte Befähigung zurücgeblieben find, Gelegenheit ge— 
geben, ihre Arbeiten unter der Auflicht eines Lehrers anzufertigen, 
der es verjteht, jie dabei jo zu leiten, daß fie nad) und nad) fi) 
zu dem Standpunkte der Klaſſe hinaufarbeiten. 
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